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Umwelt & Aktiv 

Die Zeitschrift für gesamtheitliches Denken 


Pf 


t* ta I tAjtA woran denken Sie als erstes, wenn Sie die beiden Begriffe „Umweltschutz" 
LUv 6 ^ und „Politik" hören? 

Sicherlich die wenigsten kennen den Leitsatz „Die Zukunft ist Grün". Dieser Satz findet sich 
im Grundsatzprogramm von Bündnis 90 / Die Grünen wieder. Im Dienste einer solchen Ziel- 
setzung tut man gut daran, wenn man sich an der Wirklichkeit orientiert. Dogmatisierung und 
Ideologisierung erschweren die Lösung der großen Probleme des 21. Jahrhunderts. 

Die Gegenwart ist auf den Wurzeln der Vergangenheit gewachsen und Grundstein der Zu- 
kunft. 

Diese grundlegende Erkenntnis wird nur allzu gerne von den Verantwortlichen in Politik und 
Wirtschaft vergessen. Ihr Fehlverhalten damals ist Teil der Geschichte von heute und Teil 
der Zukunft von morgen und übermorgen. Dies vergessen auch die „Grünen" nur allzu oft. 
Ihr Selbstverständnis ist geprägt von 
falschen Tatsachen und Annahmen. 

In dieser Ausgabe möchten wir Sie un- 
ter anderem über die wahre Geschich- 
te der Grünen informieren. Nicht aus 
ideologischen Gründen, sondern aus 
dem vollen Bewusstsein oben ge- 
nannten Satzes: Gegenwart - Vergan- 
genheit - Zukunft. So mancher mag 
sich nach dem Lesen dieses Heftes die 
Frage stellen, wohin mag Deutsch- 
land und die Welt gehen, mit Umwelt- 
schutzparteien wie „Bündnis 90 / Die 
Grünen"? 

„Umwelt & Aktiv" soll dennoch ein 
positives Heft darstellen. Aus diesem 
Grunde möchten wir Ihnen noch einen 
Satz des bekannten Humanethologen 
Irenäus Eibl-Eibesfeldt mit auf den 
Weg geben, bevor wir Ihnen viel Freu- 
de beim Lesen der 2. Ausgabe von 
„Umwelt & Aktiv" wünschen: 

„Wir Menschen können uns als erste 
Wesen auf diesem Planeten Ziele set- 
zen. Es liegt an jedem einzelnen, ob 
diese Ziele egoistisch sind oder dem 
Wohl der Gemeinschaft dienen". Teil 
dieser Gemeinschaft müssen dann 
aber neben dem Volk auch die Natur 
und die Tiere dieser Welt sein. 


Für Ihre Schriftleitung von 
„Umwelt & Aktiv" 


„Alles Lebendige sucht nach einer besseren 
Welt“ 

Karl R. Popper 



Die besondere 
Geschenkidee 



Suchen Sie ein passende* Geschenk für jemanden der schon 
alles hat? Wie wäre es mit einem Geschenk-Abonnement 
von Umtteh 4 fiklw; Dem Beschenkten erwarten ein Jahr 
lang (vier Ausgaben) viele spannende Artikel rund um den 
Umwelt-, Tier- und Heimatschutz, 

Der Versand erfolge an die von Ihnen gewünschte Adresse 
mit einer von Ihnen frei wählbaren Grußkarle. Die Vorla- 
gen erhalten Sie nach Abschluss des Geschenk- Abonne- 
ments mit der Rechnung zugesandt. Auf Wunsch übersen- 
den wir ihnen gerne eine Geschenkurkunde, 

Bestellen Sie Ihr Geschenk- Abonnement ganz einfach unter 
www. u m wd LunJakriv. de oder per Fax: Q 1 805/006534 1011 

Mit diesem, Gcschenk-AboonenuenC geben Sie und der Beschenkle keine weheren 
YerpH.kbi[un£cn ein, D.is Abcmnement endes nach einem Jahr auromaräseb. 


www.umweltundaktiv.de 
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Kurz und bündig 


Öko-Produkte müssen importiert 
werden 

Wegen der anhaltenden Nachfrage 
nach Bio-Produkten, müssen diese 
nach Angaben des Deutschen Bau- 
ernverbandes aus dem Ausland ein- 
geführt werden. Die ökologisch be- 
wirtschaftete Fläche sei nur um 2,3 
Prozent gewachsen, während der 
Umsatz mit Bioprodukten 2006 um 
rund 1 5 Prozent auf gut 4,5 Milliarden 
Euro gestiegen ist, so der Bauern- 
verband. Diese Kluft müsse immer 
stärker über Importe abgedeckt wer- 
den. Der Bauernverband kritisierte, 
dass die meisten Bundesländer im 
vergangenen Jahr keine Anträge zur 
Umstellung auf Öko-Landbau bewilli- 
gt hätten. Quelle: Landauer Zeitung, 
19.07.2007 


EU-Richtlinie für Hühnermast 
missachtet den Rat der Gutachter 

Wie geht es 30 Hühnern, die sich 
einen Quadratmeter Bodenfläche 
teilen? Man muss sich dies einmal 
bildlich vorstellen. Ein Meter mal ein 
Meter für 30 Hühner, 18 Zentimeter 
mal 18 Zentimeter für ein Huhn. Da 
entsprechen die räumlichen Grenzen 
fast dem Körperumriss. Platz für Flü- 
gelbewegungen bleibt da nicht mehr 
groß. Bei sozialen Unruhen wird es 
wirklich bedrohlich. Und diese Situ- 
ation hält während des ganzen Le- 
bens an. 

Was Tierschützer und viele Verbrau- 
cher als Tierquälerei sehen, erho- 
ben die EU-Agrarminister kürzlich in 
einem Richtlinien-Entwurf zum neuen 
Maß. Der deutsche Ernährungs- und 
Landwirtschaftminister Horst Seeho- 
fer zeigte sich begeistert von diesem 
Werk: „Ich freue mich besonders 
über diese Einigung. Sie zeigt, dass 
in allen europäischen Mitgliedsstaa- 
ten der große Wille besteht, beim 
Tierschutz voranzukommen.“ 

Den Rat wissenschaftlicher EU-Gut- 
achter schossen die Agrarminister 
damit in den Wind. Die Experten hat- 
ten Besetzungen über 30 Kilogramm 
beziehungsweise 21 Masthühner pro 
Quadratmeter als Tierquälerei ein- 
gestuft. Der neue Beschluss sieht 
dagegen bei Betrieben mit mehr als 
500 Masthühnern grundsätzlich 33 
Kilogramm pro Quadratmeter vor. 
Bei „besonders guten Bedingungen“ 
dürfte diese Grenze jedoch auf 39 
Kilogramm ausgeweitet werden und 


bei „exzellenten Haltungs- und Ma- 
nagementbedingungen“ auf 42 Kilo- 
gramm, also 30 Tiere pro Quadrat- 
meter. Zwar sind diese Vorschriften 
prinzipiell besser als die bisherige 
Regellosigkeit, aber in Deutschland 
haben sich die Bauern bisher freiwil- 
lig an der Grenze von 25 Masthüh- 
nern pro Quadratmeter orientiert. Die 
neue Richtlinie macht diese ohnehin 
schon schrecklichen Bedingungen 
noch verheerender. 


Uran geht zur Neige - das Ende der 
Atomkraftwerke 

Der Medienkampagne gegen C02 
und für die Atomenergie geht mög- 
licherweise bald die Luft aus. Der 
Grund: Uran, wichtigster Rohstoff 
für die Atomreaktoren, geht zur Nei- 
ge. Seit Jahren wird weltweit mehr 
Uran verbraucht als gefördert. Die 
derzeit 435 Reaktoren auf der Welt 
verbrauchen jährlich 68 000 Tonnen 
Uran — allein die deutschen AKWs 
benötigen 4000 Tonnen pro Jahr — 
gefördert werden jedoch nur 40 000 
Tonnen. Den Rest steuern die Lager- 
bestände bei, die jedoch inzwischen 
nahezu leer sind. 

Aus diesem Grund ist auch der Preis 
für das Pound Uran (ein britisches 
Pound entspricht 454 Gramm) ex- 
plodiert: Im Jahr 2000 kostete das 
Pound noch sieben Dollar, heute 
schon 113 Dollar. Eine kurzfristige 
Steigerung des Uranabbaus ist nicht 
möglich, denn die bestehenden Mi- 
nen fördern bereits in Maximalkapa- 
zität und neue Minen werden erst in 
einigen Jahren erschlossen sein. 


Attac gegen Einstieg der Bio-Kette 
Basic bei Discounter Lidl 

Die Münchner Gruppe des internati- 
onalen und globalisierungskritischen 
Netzwerkes Attac hat anlässlich der 
Hauptversammlung der Basic AG 
(mit 25 Bio-Märkten gehört Basic zu 
den größten Bio-Ketten in Deutsch- 
land) angekündigt, eine Kampag- 
ne gegen den Einstieg von Lidl bei 
Basic zu starten. Die Befürchtungen 
liegen nahe, dass durch die Koope- 
ration des zweitgrößten deutschen 
Discounters mit der expandieren- 
den Bio-Marktkette die „Ausweitung 
des Dumpingwettbewerbs im Ein- 
zelhandel auch auf die Biobranche“ 
übergreife und „Masse statt Qualität 


unvereinbar mit einer nachhaltigen 
und ökologischen Wirtschaftsweise“ 
sei. Auch vom Umweltinstitut Mün- 
chen kommt Kritik: Die Grundwerte 
der Bio-Bewegung wie Transparenz 
und Regionalität könnten durch das 
Drehen an der Renditeschraube un- 
ter die Räder kommen. 


Warnung vor Wasserknappheit 
durch Biobrennstoffe 

Bei der in Stockholm alljährlich statt- 
findenden Weltwasserwoche haben 
Experten vor einer massiven Was- 
serverknappung durch die zu erwar- 
tende Massenproduktion von Bio- 
brennstoffen für Autos gewarnt. 

Zum Auftakt legt das Forschungs- 
institut SIWI Berechnungen vor, 
wonach durch den Anbau von Bio- 
brennstoffen bis zum Jahre 2050 
eine Verdoppelung der derzeitigen 
Wasser-Nachfrage aus der Landwirt- 
schaft zu erwarten sei. 

Seit den 90-er Jahren hat sich die 
Weltwasserwoche als international 
wichtigstes Forum zu Fragen der 
Wassernutzung etabliert. 


Verursachen Mobiltelefone das 
Bienensterben? 

Wissenschaftler ziehen in Erwägung, 
dass die Strahlung mobiler Telefone 
und anderer High-Tech-Spielzeuge 
eine mögliche Erklärung für eines 
der bizarrsten Rätsel der Natur sein 
könnte: Das abrupte Verschwinden 
von Bienen. Mitte April berichteten 
einige Bienenzüchter in England 
über das Phänomen, das zuerst in 
den USA beobachtet worden war 
und dann auf Europa Übergriff. 

Eine Hypothese ist, dass die Strah- 
lung mobiler Telefone und Sende- 
masten das natürliche Navigati- 
onssystem der Bienen stört und sie 
dadurch hindert, ihren Heimweg zu- 
rück in die Bienenstöcke-zu finden. 
So unwahrscheinlich wie dies auf 
den ersten Blick klingen mag, es 
gibt mittlerweile jedoch Evidenz, um 
diese These zu stützen. Beim soge- 
nannten Colonie Collaps Disorder 
oder cco verschwinden die Bewoh- 
ner eines Bienenstocks plötzlich auf 
ungeklärte Weise und lassen nur die 
Eier, die Königin und ein paar unreife 
Arbeiter zurück. Die verschwunde- 
nen Bienen werden dabei nie ge- 
funden. Parasiten, wilde Tiere oder 
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andere Bienen, die normalerweise 
sofort die zurückgelassenen Vorräte 
an Honig und Pollen des Bienen- 
stocks plündern würden, scheinen 
die verlassenen Stöcke in diesem- 
Fall nicht anzugreifen. Alarm wurde 
erstmalig im letzten Herbst in den 
USA gegeben, wo cco mittlerweile 
die Hälfte aller Bundesstaaten be- 
trifft. An der Westküste schätzt man, 
dass 60 Prozent der kommerziellen 
Bienenpopulation verschwunden 
sind; an der Ostküste sind es sogar 
70 Prozent, cco hat sich mittlerweile 
auch auf Deutschland, die Schweiz, 
Spanien, Portugal, Italien und Grie- 
chenland ausgebreitet. 

Die Implikationen dieser Epidemie 
sind alarmierend. Ein Großteil der 
weltweiten Getreideernten hängt von 
der Bestäubung durch Bienen ab. 
Albert Einstein sagte einst, dass er 
der Menschheit nur vier Jahre geben 
würde, falls die Bienen einmal ver- 
schwänden. Niemand weiß im Mo- 
ment, warum dies passiert. 

Die vorgebrachten Theorien bein- 
halten Milben, Pestizide, die globa- 
le Erwärmung und genmodifiziertes 
Getreide, aber nichts ist bisher ein- 
deutig bewiesen worden. 
Untersuchungen aus Deutschland 
haben schon vor einiger Zeit darauf 
hingewiesen, dass sich das Ver- 
halten der Bienen in der Nähe von 
Starkstromleitungen verändert. Jelzt 
hat eine Studie der Landauer Univer- 
sität herausgefunden, dass die Bie- 
nen sich weigern, zu ihrem Stock zu- 
rückzukehren, wenn Mobiltelefone in 
seiner Nähe platziert wurden. Dr. Jo- 
chen Kuhn, der die Untersuchungen 
durchführte, sagte, dies könnte „ein 
Hinweis“ auf eine mögliche Ursache 
sein. 


Anstieg der Tierversuche durch 
EU-Richtlinien 

Die Deutsche Forschungsgemein- 
schaft (DFG) rechnet mit einem 
drastischen Anstieg der Tierver- 
suche in Europa. DFG-Sprecher G. 
Heldmaier: Allein zur Umsetzung der 
EU-Chemikalienrichtlinie REACH 
sind mindestens 10 Millionen zusätz- 
licher (!) Tierversuche nötig. Grund: 
Die Richtlinie schreibt vor, dass die 
Industrie auch Altchemikalien auf 
gesundheitliche Risiken und Spätfol- 
gen untersuchen lassen muß. Dafür 
müssen Tests an Mäusen und Ratten 
durchgeführt werden - Kaninchen 
oder Hunde werden ebenfalls „ver- 
wendet“. 


Schweinswale in der Nordsee von 
Lärm bedroht 

Laut einer neuen Studie macht der 
Lärm in der Nordsee den Meeres- 
säugern zunehmend zu schaffen. 
Meeresexperten der Naturschutzor- 
ganisation WWF (World Wide Fund 
for Nature): 

Schifffahrt, Baggerungen, Bau von 
Windparks und Ölplattformen sorgen 
für immer mehr Krach unter Wasser 
- die Lautstärke ist etwa so, als sitze 
man im Freien neben einer Start- 
bahn eines Flughafens. Vor allem 
Schweinswale sind von den lauten 
Geräuschen gefährdet. Zum Schutz 
der Meeressäuger müsste der Lärm- 
pegel laut der Studie dringend ge- 
senkt werden. 


Tödlicher Krebs impf Stoff? Todes- 
fälle in den USA - Petition fordert 
Entzug der Zulassung 

Bereits ein knappes Jahr nach Ein- 
führung des neuen Krebsimpfstoffs 
GARDASIL sind in den USA drei To- 
desfälle im Zusammenhang mit der 
Impfung gemeldet worden. Kritiker 
des Impfstoffs, der Mädchen und 
junge Frauen gegen Gebärmutter- 
halskrebs schützen soll, sehen sich 
in ihrer ablehnenden Haltung bestä- 
tigt. Ihrer Ansicht nach ist der Nutzen 
der Impfung - die Verhinderung einer 
Krebserkrankung - durch spezielle 
Laboruntersuchungen an Gesunden 
nicht ausreichend belegbar und die 
Nebenwirkungsrate überdurch- 
schnittlich hoch. Tatsächlich be- 
zweifelt selbst der Erfinder des 
verwendeten PCR-Gentests, der 
Nobelpreisträger Kary Banks Mullis, 
dass sich das Verfahren zum Nach- 
weis einer Infektion eignet. 

Die deutschen Behörden zeigen bis- 
her keine Reaktion auf die Todesfäl- 
le. Allerdings wurde eine im Februar 
eingereichte Petition zur Rücknahme 
der Zulassung des Impfstoffs GAR- 
DASIL in Rekordzeit abgelehnt. Der 
Initiator Nicolas Barro ist der Ansicht, 
dass seine Petition zu Unrecht zu- 
rückgewiesen wurde. “Die von mir 
angeführten Mängel wurden in der 
Ablehnungsbegründung keineswegs 
widerlegt”, sagte er der Fachzeit- 
schrift “impf-report” in einem Inter- 
view. 

Der rührige Ulmer hat seine Petition 
jetzt als Online-Unterschriftenliste 
ins Internet gestellt. Die bisherigen 
etwa 300 Unterstützer sollen sich auf 
diese Weise mindestens verzehnfa- 
chen. “Der Petitionsausschuss muss 


sich angesichts der jüngsten Todes- 
fälle mit der Frage befassen, ob man 
einen derart fragwürdigen Impfstoff 
verantworten kann.” 

Barro steht mit seiner Kritik nicht 
allein da. Das renommierte “arznei- 
telegramm” zieht in seiner Juni-Aus- 
gabe das Fazit: “Auf dieser Daten- 
basis ist es unmöglich, den Nutzen 
der Impfung ... abzuschätzen” und 
der Ärzteverband “Ärzte für indivi- 
duelle Impfentscheidung e.V.” urteilt 
schlicht: “HPV-lmpf Stoffe sind über- 
flüssig”. 


Winterolympiade 2014 im rus- 
sischen Naturschutzgebiet 

Im südlichsten Punkt Russlands gibt 
es zwar wunderbare Badestrände 
und schon fast subtropisches Kli- 
ma, aber bislang weit und breit kei- 
ne einzige Wintersportanlage. Kein 
Problem für das Internationale Olym- 
pische Komitee (IOC) und schon gar 
nicht für Präsident Putin. Bobbahnen, 
Sprungschanzen, Langlaufloipen 
und Biathlon-Stadien, Straßen und 
Schienen werden mit 12 Milliarden 
Dollar zu großen Teilen aus der gut 
gefüllten Kriegskasse des Energie- 
riesen Gasprom in das kaukasische 
Bergland gefräst. Olympia wird damit 
vom Reißbrett aus in eine schon seit 
langem unter Naturschutz stehende 
Landschaft geschlagen, die zu den 
25 bedeutendsten Naturräumen der 
Erde zählt. Die noch im Vorfeld gegen 
Sotschi von einer lOC-Kommission 
wegen Naturschutzproblemen erho- 
benen Bedenken sind jetzt kein The- 
ma mehr: „Die Bewerbung war stark, 
die Bedingungen sind geographisch 
und klimatisch wunderbar - der Sieg 
Sutschis ist logisch und verdient ..." 
Obwohl nicht alle lOC-Funktionäre in 
den Jubelchor mit einstimmten und 
auch der Naturschutzbund Deutsch- 
lands die Entscheidung für Sotschi 
für einen gravierenden Verstoß ge- 
gen alle Versprechungen von den 
sog. „Green Olympics“ hält, so bleibt 
die Tatsache, dass sich die IOC- 
Mehrheit den Einflüsterungen der 
russischen Wirtschaftslobby gebeugt 
hat und das einzigartige Naturerbe 
im russischen Westkaukasus auf der 
Strecke bleibt und im wahrsten Sinn 
des Wortes unter die Räder bzw. Pla- 
nierraupen kommt. 

Einen besonders empfehlens- 
werten Bericht über einen 
Besuch auf dem Krameterhof 
von Sepp Holzerfinden Sie unter 
http://www.umweltundaktiv.de/ 
umweltschutz/krameterhof.html 
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Schnaps, Wein, Likör 

Alkoholische Spezialitäten selbstgemacht 

Was gibt es Persönlicheres als ein selbstgemachtes Geschenk? Noch dazu wenn es gut schmeckt? Hier erfah- 
ren Sie, wie einfach es ist, aus Zutaten von Garten, Wald und Wiese leckere und heilsame Liköre, Weine und 
Schnäpse herzustellen. 

Der Herbst bietet uns eine Fülle an Kräutern und Beeren. Diese Fülle und Energie kann man unter anderem 
einfangen, indem man den Alkohol zur Konservierung zu Hilfe nimmt. Allerdings gilt auch hier, weniger (trin- 
ken) ist mehr (genießen). 


Was wir dazu brauchen 



Die wichtigsten Gerätschaften 
zur Herstellung wären zuallererst 
die Ansatzgefäße. Hierzu eignen 
sich größere Flaschen mit weitem 
Hals oder aber auch 1-2 Liter 
Einweckgläser.Auchdiesogenannten 
Rumtöpfe aus Keramik oder Glas 


sind sehr geeignet. Des weiteren 
sind Messbecher, Waage, Filter und/ 
oder ein Seiher (Sieb) vonnöten. 

Spirituosen 

Aus der Vielzahl der für den 
Heilschnaps- oder Likörherstellung in 
Betracht kommenden Alkoholsorten 
sollen nachfolgend nurdie wichtigsten 
kurz beschrieben werden. 

Spiritus, Weingeist oder Brannt- 
wein ist reiner Alkohol mit 70 oder 90 
Vol. %, der in allen Apotheken oder 
Drogerien erhältlich ist und als Basis 
für eine Vielzahl von Heilschnäpsen 
Verwendung findet. 

Weinbrand ist zweimal gebrannter 
Wein, der nach dem ersten Brenngang 
40 Vol. %, nach dem zweiten 


bereits 70 Vol. % Alkohol enthält. 
Die Bezeichnung „alter Weinbrand“ 
bedeutet, dass die Reifezeit 
mindestens ein Jahr betragen hat. 
Den Namen „Cognac“ darf nur der 
Weinbrand aus dem französischen 
Departement „Charente“ tragen. Er 
wurde mindestens zwei oder bis zu 
25 Jahren in Eichenfässern gelagert. 
Klarer Schnaps, Korn oder 
Doppelkorn sind Branntweinsorten, 
die ausschließlich aus Weizen, 
Roggen, Gerste oder Hafer gewonnen 
sind. Durch Erhitzen mit Wasser wird 
die im Getreide enthaltene Stärke in 
Zucker umgewandelt. Nach Gärung 
und Destillation erhält man den 
Rohbrand, dererstnach nochmaligem 
Brennen mit Wasserzugabe trinkbar 
wird. Klarer oder Korn enthalten 32 


Verschiedene Gewürze sollte man stets zu Hause haben. Hierzu gehören: 

Zimtstangen: Sie sind die getrocknete Innenrinde des Zimtbaumes. Es gibt zwei Sorten: Den Ceylon-Zimt, er ist 
hell und mild, und den Kassia-Zimt, er ist dunkel und schmeckt intensiv, stark und würzig. 

Nelken: Sie sind die getrockneten Blütenknospen des immergrünen Nelkenbaumes. Sie duften süßlich und 
besitzen durch ihren leicht bitteren Geschmack eine hohe Würzkraft. Daher sind sie stets nur in kleinen Mengen 
verwendbar, jedoch als Geschmacksträger unerlässlich. 

Cayennepfeffer: Cayennepfeffer besteht aus Chillischoten. Er wird nur in kleinsten Mengen eingesetzt. 

Wacholderbeeren: Sie schmecken bitterharzig, aber auch leicht süß und werden vor allem für Magenbitter 
verwendet. 

Vanille: Sie gilt als „Königin der Gewürze“, ihre Heimat ist Mexiko. Die Samenschoten dieser Orchidee enthalten 
das aromatische Fruchtmark. Mit Vanille werden Fruchtliköre gewürzt. 

Kardamom: Er stammt aus Indien oder Ceylon. Die Samenkerne gibt es ganz oder gemahlen und liefern einen 
feurig-würzigen Geschmack. 

Sternanis: Es stammt von einem Baum Südostasiens und hat einen dem Anis ähnlichen Geschmack, jedoch 
deutlich intensiver. 

Kümmel-Körner: Sie werden ganz oder gemahlen für verschiedene Schnäpse bzw. Liköre häufig eingesetzt und 
liefern einen intensiven, herzhaften und typischen Geschmack. 

Koriander: Der Koriander stammt aus dem Orient. Er ist eher mild und darf beim Ansetzen vieler Liköre nicht 
fehlen. 

Ingwer: Er stammt aus Südostasien. Dieses Wurzelgewürz hat einen scharfen und gleichzeitig süßlich-pikanten 
Geschmack. Er wird frisch oder gemahlen bzw. getrocknet angeboten. 

Anis: Wird vor allem im Mittelmeerraum angebaut. Für Schnäpse und Liköre verwendet man nur die Samen. 
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Hagebuttenwein, Schlehenschnaps, Vogelbeer-Apfel-Schnaps 


Vol.%, Doppelkorn bereits 38 Vol.%. 
Der Obstler ist ein typischer 
Obstbranntwein, der aus Zwetsch- 
gen, Kirschen, Birnen, Marillen 
oder Äpfeln hergestellt ist. Die 
Bezeichnung Obstler (oder Obst- 
wasser) darf nur vermerkt sein, 
wenn das Destillat ausschließlich 


Mein Favorit, der 
Schlehenlikör: 

Ca. 500 g frische Schlehen (falls 
noch kein Frost war, bitte vorher 
ins Gefrierfach legen) gründlich 
waschen und gutabtropfen lassen. 
Grob zerkleinern und mit einer 
abgeriebenen Zitronenschale, 
4 g getrocknete zerkleinerte 
Orangen-schale, 1 aufgeschlitzte 
Vanilleschote und ein paar Nelken 
sowie 400 g Kandiszucker in eine 
weithalsige Flasche füllen. Mit 
0,7 I Obstler, klarem Schnaps 
oder Wodka auffüllen und fest 
verschließen. An einem hellen, 
nicht zu sonnigen Ort etwa 2 
Monate lang stehen lassen, dabei 
in der ersten Zeit regelmäßig gut 
schütteln. Danach filtrieren und 
erneut abfüllen. 

Schlehen besitzen eine 
entzündungshemmende 
Wirkung und helfen bei 
Verdauungsbeschwerden. Den 
Likör sollte man daher am besten 
nach einem reichhaltigen Essen 
genießen. 


aus einer Obstsorte ohne den Zusatz 
zuckerhaltiger Stoffe oder Alkohol 
anderer Art hergestellt wurde. Da 
viele Früchte, vor allem Beeren, 
nur wenig Zucker enthalten, ist die 
Menge gering, jedoch die Qualität 
umso höher. Werden Früchte oder 
Beeren vorher in Alkohol eingelegt 
und anschließend destilliert, so ist 
das Produkt ein 

Obstgeist. Bekannte Obstwässer 
sind: Schwarzwälder Kirschwasser, 
jugoslawischer Slibowitz (Zwetsch- 
genwasser) und der französische 
Johannisbeergeist aus der Gegend 
um Dijon, bekannt unter dem Namen 
„Cassis“. 

Der beliebte Rum, vorwiegend 
auf den Inseln der Karibik 
hergestellt, wird durch Destillation 
aus gegorenem Zuckerrohrsaft, 
Zuckersirup und aus Rückständen 
der Zuckerfabrikation hergestellt. Er 
ist von Natur aus weiß und wird in 
Stahltanks gelagert. Brauner Rum 
erhält seine Farbe durch Lagerung 
in Eichenholzfässern. Der Original- 
Rum mit seinem 75 - 80%igen 
Alkoholgehalt wird in der Regel erst 
im Bestimmungsland auf Trinkstärke 
(38 - 54 Vol. %) verdünnt. 

Wodka kommt aus dem Russischen 
undbedeutetübersetzt„Wässerchen“. 
Er ist ein 40 %-iger Branntwein aus 
reinem Alkohol, der aus Kartoffeln 
oder verschiedenen Kornsorten 
gebrannt wurde. Ein guter Wodka ist 
wasserhell und klar. Er zeichnet sich 
vor allem durch seine Weichheit und 
die Reinheit seines Geschmacks aus. 


Er ist daher neben dem eingangs 
erwähnten Spiritus bzw. Branntwein 
der beste Grundalkohol für viele 
Heilschnäpse und Liköre. 

Wein in verschiedenen Güteklassen 
eignen sich ebenfalls für die 
Likörherstellung. 

Herbstliche Fruchtliköre 

Wie bereits erwähnt, bietet uns der 
Herbst eine Fülle an Beerenfrüchten. 
Hier sind Holunder, Brombeeren, 
Vogelbeeren, Weißdorn und Schlehen 
besonders hervorzuheben. 
Nachstehend einige Rezepte: 

Holler-Beerenlikör: ca. 600 g 

Vollreife Beeren gründlich waschen, 
trocken tupfen und vorsichtig von den 
Stielen streifen. Eine vorbereitete 
Literflasche etwa zur Hälfte mit den 
Beeren füllen, eine aufgeschlitzte 
Vanillestange hineingeben und mit 
0,7 I Obstler oder Korn auffüllen. An 
einem warmen, sonnigen Platz etwa 
4-6 Wochen lang reifen lassen, 
dabei gelegentlich schütteln. Danach 
aus 350 g feinem Zucker, 1/8 I 
Wasser und 1 Prise Zitronensäure 
eine Zuckerlösung herstellen, d. h. 
aufkochen und dann abgekühlt zum 
inzwischen gefilterten Ansatz geben. 
Erneut abfüllen und vor dem ersten 
Genuss weitere 2 Wochen lang 
stehen lassen. 

Holunder ist außerordentlich Vitamin 
C-haltig. Bei Erkältung oder Grippe 
sollte man diesen Likör erwärmt 
schlückchenweise trinken. 

Brombeerlikör: 200 g reife Brom- 
beeren, 150 g weißer Kandis und 
1 Zimtstange in eine weithalsige 
Flaschegeben, 1 Flasche Weizenkorn 
(0,7 I, 38 Vol. %) darübergießen und 
4-6 Wochen durchziehen lassen 
und filtrieren. Dieser ist aber nur ca. 
4 Monate haltbar! Das heißt, schnell 
genießen! 



Fenchelblüte 
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Vogelbeerlikör 

Vogel beer -Apfel-Schnaps: 

500 g gewaschene, abgezupfte 
Vogelbeeren mit 1 kg ungeschälten, 
entkernten, in Ringe geschnittenen 
Äpfeln und 300 g Kandiszucker 
schichtweise in ein Glas geben 
und mit so viel Wodka (ca. 1 14 
Flaschen) übergießen, so dass 
die Früchte bedeckt sind. Nun bei 
Zimmertemperatur so lange stehen 
lassen, bis der Wodka den Beeren 
die Farbe entzogen hat, dann filtern, 
in Flaschen füllen und kühl und 
dunkel lagern. 


Hagebuttenwein: 750 g saubere, 
gewaschene und getrocknete 
Hagebutten mit einer Zuckerlösung 
von 625 g Zucker und 1 V 2 1 Wasser 
(aufkochen und abkühlen lassen) in 
ein großes Glas ansetzen und mit 
Pergamentpapier verschließen. In 
dieses einige Luftlöcher pieksen und 
30 Tage in der Wärme stehen lassen. 
Danach abseihen und in Flaschen 
füllen. 

Auch Hagebutten haben einen sehr 
hohen Vitamin C-Gehalt. 

Kräuter-Elixiere 

Kräutergeistersind in kleinen Mengen 
genossen sehr heilsam. Als Kur oder 
aber als Stamperl nach dem Essen 
oder vor dem Schlafengehen sind sie 
eine wahre Wohltat. 

Im Folgenden einige Beispiele: 

Knoblauch-Elixier zur Leber- und 
Gallestärkung, zur Erweiterung 
der Blutgefäße und Senkung des 
Blutdrucks: 

Ca. 300 g frische Knoblauchzehen 
(möglichst mit rötlich schimmernder 
Schale) mit einem scharfen 
Messer oder Wiegemesser schnell 
zerhacken, so dass möglichst 
wenig Saft austritt. Die Stückchen 
in eine große, weite Flasche geben 
u. mit 1 I Schnaps oder Branntwein 
auffüllen, verschließen. Mindestens 
3-4 Wochen an einem sonnigen 
Ort stehen lassen u. dabei täglich 
gut durchschütteln. Anschließend 
den Flascheninhalt durchfiltern und 
erneut abfüllen. 


Vogelbeeren sollten, genau wie 
Schlehen, erst nach dem ersten 
Frost geerntet werden. In manchen 
Sommern sind sie dann aber bereits 
schrumpelig und unansehnlich. 
Deshalb einfach für einen Tag in das 
Gefrierfach legen. Vogelbeeren helfen 
bei Fieber, Nierenbeschwerden und 
bei Völlegefühl. 

Weißdornlikör: 200 g Weißdorn- 
früchte waschen, verlesen und 
trocknen lassen. In eine weithalsige 
Flasche füllen und mit 100 g 
Kandiszucker und 1 Flasche 
Weizenkorn oder Wodka auffüllen. In 
einem warmen Raum mindestens 4 
Monate ziehen lassen. Danach den 
Likör filtern. 

Weißdornbeeren sind ein typisches 
Herzstärkungsmittel und fördern den 
Schlaf! 


Rosmarin-Geist hilft bei Erschöpf- 
ungszuständen, wirkt aber auch 
magenstärkend, harntreibend und 
krampflösend. Außerdem fördert 
Rosmarin die Durchblutung. 

8-10 frische Rosmarinzweige mit 1 
Thymianzweig, sauber gewaschen, 
getrocknet und abgezupft in eine 
Flasche geben und mit 0,7 I Korn 
oder Obstler auffüllen. Etwa 2 Monate 
lang an einem sonnigen Ort stehen 
lassen, dann abfiltern und weitere 2 
Monate lagern. In kleinen Mengen 
genießen! 

Wermut-Kräuterbitter wirkt 

hauptsächlich magenstärkend, 
verdauungsfördernd und appetit- 
anregend. Außerdem wirken die 
Bitterstoffe leberkräftigend. 

Diese Zutaten können auch getrock- 
net aus der Apotheke oder dem 
Kräuterfachhandel bezogen werden: 
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4 g Wermut, 4 g Tausendgüldenkraut, 
4 g Benediktenkraut, “4 Zimtstange, 4 
g Veilchenwurzel, 30g Orangenschale 
mit 0,7 I Korn oder Wodka ansetzen 
und 3 Wochen lang an einem hellen 
Ort stehen lassen, dann abfiltern. 
Aus 250 g Zucker, ca. 1/8 I Wasser 
und 1 Prise Zitronensäure eine 
Zuckerlösung hersteilen (aufkochen 
und abkühlen lassen) und diese 
mit dem Ansatz verrühren. Danach 
abfüllen und gut verschließen. Nach 
weiteren 2 Monaten des Lagerns in 
kleinen Mengen genießen. 



Wermut 


Jetzt haben Sie einen kleinen 
Überblick in die „große Kunst“ der 
Likör- und Heilschnäpse-Herstellung 
bekommen. Natürlich können 
Sie auch selbst experimentieren. 
Die angegebenen Rezepte hier 
sind Grundrezepte, die jederzeit 
durch andere Kräuter oder Beeren 
ausgetauscht werden können. Die 
Gewürze können je nach Geschmack 
oder erwünschter Wirkung beigefügt 
werden. Zum Beispiel könnte 
man dem Wermut-Kräuterbitter 
auch noch ohne weiteres ein paar 
Kardamomkörner oder eine gute 
Prise Cayennepfeffer hinzutun. Das 
liegt ganz bei Ihnen. Probieren Sie es 
aus, bekommen Sie ein Gefühl dafür! 
Verarbeiten Sie Ihre Gartenschätze 
und / oder Balkonschätze und Sie 
haben jederzeit kleine Mitbringsel 
im Haus, die nicht viel kosten und 
dafür große Freude bereiten. Die 
Anerkennung ist Ihnen sicher. Ich 
hoffe, ich konnte Sie mit diesem 
Artikel der Natur wieder ein bisschen 
näher bringen. 

Hiermit verbleibe ich Ihre 

Hannelore Zech 


In der nächsten Ausgabe: 

Pflanzen und Kräuter 
-Aberglaube und Mythos - 




Atomkraft 

Für und Wider 





Zukunftstechnologie statt 
Kernenergie - Den AKWs den 
Saft abdrehen 

von Sascha A. Roßmüller 

Über diverse politische Lager 
hinweg dürfte es als nahezu 
unbestritten gelten, vor großen 
energiepolitischen Herausforde- 
rungen zu stehen. Wie sich die- 
se Herausforderungen allerdings 
darstellen und noch viel mehr, 
wie es diesen zu begegnen gilt, 
darüber scheiden sich jedoch die 
Geister bereits erheblich. Dabei 
polarisiert wiederum in der en- 
ergiepolitischen Debatte derzeit 
kaum eine Frage so sehr wie die 
der Nutzung der Kernenergie. Zur 
Urteilsfindung empfiehlt es sich, 
als Maßstab einige der relevan- 
testen Kriterien wie beispielsweise 
den Anteil am Gesamtenergiever- 
brauch, Versorgungssicherheit, 
Energiebereitstellungskosten, 
Emissionsbelastung sowie nicht 
zuletzt den Sicherheitsaspekt 
heranzuziehen und unter dem 
Blickwinkel realistischer Zielset- 
zungen für den Zeitraum des vor- 
gesehenen Auslaufens der Kraft- 
werkslaufzeiten zu betrachten. 


Vorab ist es zunächst einmal wichtig 
darauf zu verweisen, daß die Frage 
der Kernenergienutzung überhaupt 
nur für einen bestimmten Teil der 
Energieversorgung relevant ist, und 
zwar allein für die Stromversorgung, 
da die Kernenergie beispielsweise 
zur Wärmegewinnung und Treibstoff- 
versorgung nichts beiträgt. Von daher 
darf der Beitrag der Kernenergie für 
die Gesamtpalette der Energiever- 
sorgung auch nicht überschätzt wer- 
den, wie man uns seitens der großen 
Energieversorgungsunternehmen 
immer wieder zu suggerieren ver- 
sucht. Der Anteil des Atomstroms 


am gesamten Endenergieverbrauch 
beträgt gerade einmal um die 2,5 % 
und nicht mehr. Ob es vertretbar ist, 
dafür erhebliche Sicherheitsrisiken 
in Kauf zu nehmen, darf berechtigt 
hinterfragt werden, nicht zuletzt auf- 
grund der Tatsache, daß es auch 
in Hochtechnologieländern - siehe 
jüngst in Forsmark - zu gefährlichen 
Störfällen kam. 

Doch auch in deutschen Kernkraftwer- 
ken häuften sich in der Vergangen- 
heit nicht unerhebliche Störfälle, zum 
Teil wird von mehr als hundert jährlich 
gesprochen. Dem Verfasser sind sie- 
ben Störfälle ernstzunehmender Na- 
tur im Zeitraum von 1977 bis 2005 in 
deutschen Kernkraftwerken bekannt, 
die unter etwas weniger glücklichen 
Umständen - oder besser Zufällen - 
zu erheblichen Katastrophen hätten 
führen können. Schwerwiegende 
Krankheitsfälle bis hin zu Todesfol- 
gen sind bekannt. Die älteren der 
momentan in Deutschland in Betrieb 
befindlichen Kernkraftwerke würden 
gemessen an den gegenwärtigen Si- 
cherheitsanforderungen heute keine 
erneute Betriebsgenehmigung mehr 
erhalten, weshalb die derzeitigen 
Versuche seitens der Atomlobby, 
eine Übertragung von Restlaufzeiten 
ausgerechnet von den jüngeren auf 
diese älteren Kraftwerke wie Biblis A, 


Brunsbüttel und Neckarwestheim 1 
zu erreichen, als aberwitzig bezeich- 
net werden dürfen. Allzu offensicht- 
lich geht es hier den sog. „Energie- 
riesen“ einzig darum, mittels bereits 
abgeschriebener Kraftwerke privat- 
wirtschaftliche Gewinnmaximierung 
zu betreiben. Nicht zu vergessen, 
daß es nach wie vor nirgendwo auf 
der Welt ein Endlager für den anfal- 
lenden, über Jahrtausende hindurch 
hochradioaktiven Atommüll gibt. 


Betrachten wir die Bedeutung des 
Atomstroms speziell für Deutschland: 
Derzeit kommen in Deutschland 26 
% des Stroms aus Atomkraftwerken, 
wobei mit in Betracht gezogen wer- 
den sollte, daß Deutschland auch 
Strom exportiert, d.h. eine Stromü- 
berkapazität vorherrscht. Hierzu ein 
interessanter Vergleich: Insgesamt 
stehen in der Bundesrepublik über 
110 Gigawatt Kraftwerksleistung zur 
Verfügung. Am Tag mit dem höchs- 
ten Stromverbrauch des Jahres 1997 
wurden aber beispielsweise nur 73 
Gigawatt beansprucht, dies ergibt 
eine Differenz von 27 unbenötigten 
Gigawatt. Die Leistung aller Atom- 
kraftwerke in Deutschland beträgt 
aber in etwa nur 23 Gigawatt. 

Betrachtet man vor dem Hintergrund 
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dieses Vergleiches die Potentiale der 
sogenannten erneuerbaren Ener- 
gien und die Einsparmöglichkeiten 
im Rahmen der Energieeffizienzstei- 
gerung, kann nicht länger von einer 
zukünftigen Notwendigkeit der Kern- 
energienutzung gesprochen werden. 
Zur Verdeutlichung ein weiterer Ver- 
gleich: Würden die Verbraucher al- 
lein den Leerlauf, verursacht durch 
„Stand-by-Betrieb“ von Computern 
samt Bildschirm und Drucker, abstel- 
len und sämtliche Umwälzpumpen 
der Heizanlagen der Ein- und Zwei- 
familienhäuser durch neue Modelle 
ersetzen, könnten bereits dadurch 
drei (!) Kernkraftwerke abgeschaltet 
werden. 

Wenngleich auch aufgrund des Ef- 
fizienzsteigerungspotentials nicht 
in isolierten Substitutionsschritten 
gerechnet werden sollte, so ist es 
aber durchaus angebracht, darauf 
zu verweisen, daß das ursprüngliche 
Ziel des „Erneuerbare-Energien-Ge- 
setzes“ (EEG), einen Stromanteil bis 
12,5 % aus erneuerbaren Energien 
bis zum Jahr 2010 zu erreichen, 
schon 2007 überschritten wird. Folg- 
lich ist bei dieser Entwicklung der 
erneuerbaren Energien im Zusam- 
menhang mit dem vorherrschenden 
technologischen Fortschritt nicht an- 
zunehmen, im Jahr 2021 (!), wenn 
laut gültigem „Atomkompromiß“ das 
letzte Atomkraftwerk, Neckarwest- 
heim 2, voraussichtlich abgeschal- 
tet wird, mit Versorgungsengpässen 
rechnen zu müssen. Zumal sich die 
Erfahrung bestätigen dürfte, daß 
die Technologiesprünge der jungen 
Technologien im Bereich der erneuer- 
baren Energien größer sein dürften, 
als bei der schon lange eingeführten 
„Dinosauriertechnologie“ Atomkraft. 

Würde man darüber hinaus weiter 
auf Atomstrom setzten wollen, hätte 
dies aus Sicherheitsaspekten zwang- 
läufig den Bau neuer Kraftwerke 
zur Folge, womit man die überkom- 
menen zentralistischen Energiever- 
sorgungsstrukturen aufrecht erhalten 
würde - zu Lasten bzw. auf Kosten 
der Verbraucher. Mit dem Umstieg auf 
erneuerbare Energien ist aber auch 
der Strukturwandel zu breit gestreu- 
ten dezentralen Anlagen im Sinne 
des Prinzips der raumorientierten 
Volkswirtschaft realisierbar. Ein der- 
art gestaltetes modales System hülfe 
wiederum erhebliche Leitungs- und 
Transformationsverluste vermeiden, 
was sich ebenfalls bei den Kosten 
niederschlüge, da die Stromübertra- 
gungskosten das Gros des heutigen 


Strompreises ausmachen. Und auch 
die Erhöhung energetischer Wir- 
kungsgrade über Kraft-Wärme-Kopp- 
lung erfordert dezentrale Strukturen, 
die mit der Kernenergienutzung nicht 
nur keineswegs vereinbar sind, son- 
dern durch weitere Investitionen in 
die kapitalintensive Kernenergienut- 
zung zudem auf Jahrzehnte hin ver- 
baut würden. 

Womit wir bei einem der nächsten 
Aspekte angelangt wären, nämlich 
dem, ob denn der Atomstrom tat- 
sächlich billiger ist, wie tatsachen- 
widrig immer wieder behauptet wird. 
Die Atomkraftwerke sind allein in 
Deutschland aus Steuergeldern mit 
über 50 Milliarden Euro subventio- 
niert worden, wobei noch die Kosten 
für zahlreiche Castortransporte und 
die noch ungeklärte Endlagerung 
stets unterschlagen werden. Eine ak- 
tuelle Studie des DIW vom Juli 2007 
belegt, daß der Bund allein seit 1974 
für die nukleare Energieforschung 
und -technologie Haushaltsmittel in 
Höhe von rund 24 Mrd. Euro ausge- 
geben hat. Die Forschungsausgaben 
für erneuerbare Energien und das 
gesamte Feld der rationellen Ener- 
gieverwendung betrugen dagegen 
im gleichen Zeitraum zusammen nur 
rund sechs Mrd. Euro. Während aber 
die erneuerbaren Energien durch 
Serienfertigung und technologische 
Optimierung permanent billiger wer- 
den, steigen die fossilen und atoma- 
ren Kosten ständig an. Zudem sind 
die abbaurelevanten Welturanvorrä- 
te weitaus geringer als Öl und Gas, 
weshalb allein aufgrund dieser Res- 
sourcenknappheit mit weiter explo- 
dierenden Preisen gerechnet werden 
darf. Doch selbst zu Zeiten, in denen 
das Uran noch billiger war, hätten die 
AKWs ohne die staatlichen Subven- 
tionen nicht kostendeckend arbeiten 
können. Nicht zu vergessen, daß 
Deutschland bezüglich des Rohstof- 
fes Uran seit längerem eine 100%- 
ige Importabhängigkeit aufweist und 
diesem Umstand nicht allein aus 
Kostengründen, sondern vor allem 
auch aus Gründen der vielzitierten 
Versorgungssicherheit Rechnung 
getragen werden sollte. 

In diesem Zusammenhang wird von 
den Kernenergiebefürwortern gerne 
die sogenannte „Brütertechnologie“ 
ins Feld geführt. Doch dazu ist nur 
festzustellen, daß es sich hierbei um 
den wohl größten und leider auch 
kostspieligsten Flop der Technologie- 
geschichte handeln dürfte. Man kann 
die „Brütertechnologie“ getrost als 


gescheitert bezeichnen. Der deut- 
sche Prototyp in Kalkar kostete rund 
fünf Milliarden Euro, die der Ver- 
braucher über höhere Strompreise 
bezahlte, und ging nie in Betrieb. 
Die knapp 500 Mio. €, die für die Fu- 
sionsforschung zukünftig noch auf 
Deutschland entfallen sollen, wären 
sinnvoller einsetzbar, insbesondere, 
wenn man in Betracht zieht, daß da- 
bei erst bis Mitte des Jahrhunderts 
ermittelt werden soll, ob ein rentab- 
les Betreiben überhaupt möglich ist, 
und erst dann ein Kraftwerk gebaut 
werden könnte. Bis dahin müssen 
unsere energiepolitischen Herausfor- 
derungen jedoch längst gelöst sein, 
weshalb diese Mittel stattdessen vor- 
rangig für die weitere Erforschung 
der erneuerbaren Energien und die 
Entwicklung von Speichertechniken 
Verwendung finden sollten. 

Nicht unerwähnt bleiben darf, daß, 
vielen Widersprüchen zum Trotz, 
umsetzungstaugliche Speichertech- 
nologien wie neue Batterie- und 
Schwungradtechniken oder Pump- 
speicherwerke schon existieren, de- 
ren praktische Einführung allerdings 
auch die breite Anwendung erneu- 
erbarer Energien zur Voraussetzung 
hat. Im übrigen sind beispielsweise 
Erddruckluftkraftwerke technologisch 
einfacher und wesentlich kosten- 
günstiger als die Abscheidung und 
Speicherung von CO 2 oder/und die 
Lagerung von Atommüll. 

Ein weit verbreiteter Irrtum ist auch, 
daß die Kernenergienutzung klima- 
schonend wäre. Dem ist mitnichten 
so, denn Atomkraft ist eben nicht 
C0 2 -frei. Denn zumeist wird dabei 
übersehen, welche Mengen an Treib- 
hausgasen allein schon beim Bau 
von Kernkraftwerken und vor allem im 
Zuge der Urangewinnung freigesetzt 
werden. Ein wesentlicher Aspekt ist 
auch die energieintensive Anreiche- 
rung des Urans, um es als Brennstoff 
nutzbar machen zu können. Dieser 
Energiebedarf wird zumeist von der 
Kernkraftlobby aus den CO 2 - und 
Energiebilanzen ausgeklammert. 
Nicht zu vergessen ist, daß der Be- 
trieb eines großen deutschen AKWs 
gleichzeitig den jährlichen Abbau von 
in etwa einer halben Million Tonnen 
radioaktiven Gesteins mit der Folge 
des Ausstoßes von radioaktivem Ra- 
don in die Umwelt bedeutet. Bei der 
Vorbereitung der Brennstäbe für die 
Zwischenlagerung entsteht im Zuge 
der Wiederaufbereitung das radioak- 
tive Gas Krypton 85. 
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Bilanziert man die Treibhausgase- 
missionen verschiedener Stromer- 
zeugungsoptionen, wird deutlich, 
daß selbst ein Blockheizkraftwerk 
auf Erdgas-Basis mit der C0 2 -Bi- 
lanz von Atomstrom mithalten kann, 
wie jüngst in einer Studie vom März 
2007 nachgewiesen wurde. Je nach 
dem Uranherkunftsort produziert ein 
deutsches Atomkraftwerk zwischen 
31 und 61 Gramm CO 2 je Kilowatt- 
stunde Strom. Aus diesem Grunde 
geht es schlicht und ergreifend an 
den Tatsachen vorbei, wenn im Zuge 
der aktuellen Klimadebatte die Kern- 
energie wieder angepriesen wird. 
Wenn dem so wäre, müßten die USA 
als Betreiber der weltweit am meis- 
ten Atomkraftwerke (103) die „Klima- 
schützer Nummer 1“ sein, doch das 
genaue Gegenteil ist bekanntlich der 
Fall! 

Zuletzt verbleibt noch, auf den As- 
pekt der Grundlastfähigkeit in Be- 
zug auf die fossile Kraftwerke und 


hier speziell AKWs substituierende 
Energieversorgung einzugehen und 
die Frage zu beantworten, ob viel- 
leicht aus diesem Grunde eine Re- 
serveleistung auf Kernenergiebasis 
vonnöten wäre. Dazu nur soviel: Bio- 
masse, Wasserkraft, Geothermie 
sind grundlastfähig und die „Offshore- 
Windenergie“ ist diesbezüglich auch 
nicht mit den Windenergieanlagen 
an Land zu vergleichen. Nicht grund- 
lastfähig ist allein der Solarstrom, 
der - wie auch die Windkraft - dafür 
für die Spitzenlast von Relevanz ist, 
d.h. die Grenzkosten konventioneller 
Stromerzeugung senkt und damit ei- 
nen preisstabilisierenden und -sen- 
kenden Effekt hat. Darüber hinaus 
zeigte im Juni 2007 ein erfolgreiches 
Demonstrationsprojekt auf, daß in 
Deutschland ein sog. virtuelles Kraft- 
werk eine bedarfsgerechte Stromver- 
sorgung vollständig aus dezentralen 
erneuerbaren Energieerzeugern auf- 
grund intelligenter Steuerungs- und 
Regeltechnik bei Gewährleistung 


notwendiger Netzstabilität sicherstel- 
len konnte. 

Abschließen ist also festzu stellen, 
daß ein Festhalten an der Kernener- 
gie keine Versorgungsnotwendigkeit 
darstellt, dafür aber unkalkulierbare 
Risiken in sich birgt, keinen Beitrag 
zum Klimaschutz leistet, dafür aber 
überkommene Infrastrukturen auf- 
rechterhält, keine kostenspezifischen 
Preisvorteile bietet, dafür aber einen 
hohen Grad an Abhängigkeit auf- 
weist. Hinzu kommt die im Vergleich 
zur Kern kraftwerksb ran che weitaus 
weniger kapital-, aber dafür wesent- 
lich beschäftigungsintensivere Welt- 
marktführerschaft Deutschlands bei 
den erneuerbaren Energieanlagen. 
Von daher ist nicht ersichtlich, wes- 
halb am Zeitstrahl des vereinbarten 
Atomausstiegsprozedere Hand an- 
gelegt werden soll, es sei denn, um 
sich früher als geplant von der Kern- 
energienutzung zu verabschieden. 
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Die erneuerbaren Energien in einer Sackgasse 

von Sigurd Schulien 

Solarenergie und Windenergie fallen in geringer Konzentration und ungleichmäßig an. Der Energiebedarf muß 
allerdings stetig und zuverlässig gedeckt werden, auch wenn die Sonne nicht scheint und der Wind nicht weht. Das 
bedeutet, daß bei der Nutzung von erneuerbaren Energien ein leistungsfähiger Energiespiecher erforderlich ist, der 
die benötigte Energie liefert, wenn keine erneuerbaren Energien vorhanden sind. 


Dieser Energiespeicher ist bekannt, 
nämlich Wasserstoff, der durch 
Zersetzung von Wasser in seine 
Grundbestandteile Wasserstoff und 
Sauerstoff mit Hilfe von Sonnen- 
oder Windenergie erzeugt wird [1], 
[2]. Denn die in Solarzellen oder mit 
Windrädern erzeugte elektrische En- 
ergie ist in der Lage, Wasser gemäß 
der Gleichung 

(1 ) H20 + Energie -* H2 + Vt 02 

in seine Bestandteile Wasserstoff 
und Sauerstoff zu zerlegen. 

Konkret heißt das: mit ca. 4.5 kWh 
elektrischer Energie kann man mit 
Hilfe von Elektrolyseuren aus etwa 
einem Liter flüssigem Wasser ca. 
einen Kubikmeter Wasserstoff und 
0,5 Kubikmeter Sauerstoff erzeugen. 
Diese Gase kann man speichern und 
bei Energiebedarf wieder rekombi- 
nieren lassen (Knallgasreaktion, sie- 
he Gleichung 2). Dabei wird die bei 
der Wasserzersetzung aufgewandte 
Energie zum großen Teil wieder ge- 
wonnen als thermische oder auch 


als elektrische Energie (letzteres in 
Brennstoffzellen), nämlich 

(2) H2 + 1/2 02 => H20 + Energie 

Es macht also keinen Sinn, Windrä- 
der oder Solarzellen zu entwickeln, 
wenn man sich nicht auch um die 
dazu passende Speichertechnik küm- 
mert. Dies hat man in Deutschland in 
den vergangenen Jahrzehnten nicht 
in der notwendigen Weise getan, ob- 
wohl die Wissenschaft immer darauf 
hingewiesen hat. Das führt nun zu 
der absurden Tatsache, daß für 1 000 
Megawatt installierte Windkraftleis- 
tung ca 700 Megawatt konventionelle 
Kraftwerkleistung vorgehalten wer- 
den müssen für den Fall eventueller 
Windflauten. Denn wenn die Windrä- 
der keine oder zu geringe Leistung 
abgeben, muß diese aus anderen 
zusätzlichen Kraftwerken kommen. 
Wenn diese nicht vorhanden sind, 
werden die konventionellen Kraft- 
werke überlastet, die dann nach ca. 
30 Minuten wegen Überhitzung der 
Generatoren abschalten. Die Strom- 


lieferung ist somit zu Ende und nicht 
einfach wieder in Betrieb zu setzen. 
Umgekehrt weiß man bei Starkwind 
in Schleswig-Holstein nicht, wohin 
mit der erzeugten elektrischen Leis- 
tung. Natürlich könnte man damit 
Wasserstoff machen. Aber man tut 
es nichtl 


Wasserstofftechnik auf Sparflam- 
me 

Seit ca 1960 wurden von Wissen- 
schaft und Technik in Deutschland 
Vorschläge gemacht, die Wasser- 
stofftechnik für die Energieversor- 
gung zu entwickeln. Dies ist von den 
politischen Entscheidungsträgern 
nicht zur Kenntnis genommen wor- 
den. Neben der Solar- und Wind- 
energietechnik hätte die Wasser- 
stofftechnik zügig entwickelt werden 
müssen, um zu einem nachhaltigen 
und realistischen sowie wirtschaft- 
lichen Energiesystem auf der Basis 
erneuerbarer Energien zu kommen. 
Wie schon erwähnt, ist dies nicht ge- 
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schehen. Um diese grundlegenden 
Fehlentwicklungen bei den erneuer- 
baren Energien zu überwinden, ist 
es unbedingt erforderlich, folgende 
Komponenten der Wasserstofftech- 
nik zu entwickeln und zu optimieren 
für die Anwendung bei großen Syste- 
men der erneuerbaren Energien. Es 
stimmt nicht, daß die großen Firmen 
die Lösungen in ihren Schubladen 
haben. 


1 . Wasserstofferzeuger 

- Atmosphärische Elektrolyseure im 
Megawattbereich 

- Druckelektrolyseure unterschied- 
licher Bauart 

- Andere Verfahren zur Wasserstof- 
ferzeugung, z.B. Biomasseverga- 
sung oder Kohlevergasung mit Hilfe 
des Hochtemperaturreaktors: 

(3) C+H20=>C0+H2 bei ca. 1000°C 


2. Wasserstoffverbraucher 

- Heizungen (auch katalytische) 

- Brennstoffzellen (auch Methanol) 

- Motoren 

- Turbinen 

- Kühlsysteme 


3. Wasserstoffspeicher 

- Druckspeicher 

- Kavernen 

- Wasserstoff-Erdgas-Mischungen 
(4) 3 H2+C02=>CH30H+H20 


Ein ingenierumäßiger, realistischer 
Entwurf großer Wasserstoffsysteme 
zur Energieversorgung abgelegener 
Regionen mit Hilfe von erneuerbaren 


Energien fand nicht statt. Ein solches 
System basiert auf den Energieträ- 
gern Elektrizität und Wasserstoff. Es 
gibt in diesem System elektrische 
Leitungen und Gasleitungen für Was- 
serstoff. Windräder oder Solarzellen 
produzieren dabei die elektrische 
Energie. Die momentan nicht benö- 
tigte Überschußenergie wird zur Er- 
zeugung von Wasserstoff verwendet, 
der in das Gasnetz eingespeist wird. 
Der gleichzeitig erzeugte Sauerstoff 
kann in Kläranlagen geleitet werden 
oder dient zur Revitalisierung von 
Gewässern. Es sind die Gasleitungen 
und Wasserstoffspeicher (eventuell 
unterirdische Kavernen) zu dimensi- 
onieren. Wasserstoff für das Gasnetz 
kann auch von Biomassvergasern 
geliefert werden (s. Geichung 3). Die 
Brennstoffzellenautos (durchchnitt- 
liche Leistung der Brennstoffzelle 40- 
50 kW) können, solange sie in der 
Garage stehen, elektrische Energi 
in das elektrische Netz einspeisen, 
wenn sie an die Wasserstoffleitung 
angeschlossen sind (s. Gleichung 
2). Das dezentrale Gasnetz ist aus 
Gründen der Versorgungssicherheit 
nicht völlig isoliert, sondern mit einer 
Gasleitung verbunden, die den Was- 
serstoff bezieht aus der Kohleverga- 
sung mittels Hochtemperaturreaktor 
oder der Biomassevergasung. Das 
bei der Kohlevergasung entstehen- 
de Kohlendioxid kann zur Erzeugung 
von Methanol verwendet werden (sie- 


he Gleichung 4). Methanol (CH30H) 
ist ein leistungsfähiger Energieträger 
und Chemierohstoff zur Erzeugung 
von Kunststoffen u.ä. [3], [4], [5]. Aus 
dem Gesagten ergibt sich: der Hoch- 
temparaturreaktor als leistungsfä- 
higster Wasserstofferzeuger ist ein 
mächtiger Motor für die Einführung 
der erneuerbaren Energien. 


Notwendige Maßnahmen 

Da die Energieversorgung Deutsch- 
lands heute sehr stark vom Ausland 
abhängt und seit Jahrzehnten kein 
Konzept besteht, wie sie in Zukunft 
aussehen soll, ist der Handlungsbe- 
darf dringend. Die Probleme können 
nicht gelöst werden, indem man das 
eine oder andere Labor oder Institut 
beauftragt, eine Analyse oder ein 
Experiment zu machen und danach 
einen Bericht anzufertigen, der dann 
in den Schubladen der Ministerien 
verschwindet. Wie bei der Entwick- 
lung der Kohle-Verflüssigungstech- 
niken oder der Kerntechnik muß das 
Problem der zukünftigen Energiever- 
sorgung Deutschlands in enger Ko- 
operation zwischen Staat, Industrie 
und Forschung gelöst werden, wo- 
bei erhebliche Mittel für den Aufbau 
von Pilotanlagen und ähnlichem zur 
Verfügung stehen müssen. Nur eine 
solche Vorgehensweise gibt die Ga- 
rantie, daß nach einiger Zeit die er- 
neuerbaren Energien eine Chance 
haben. Das setzt voraus, daß auch 
der Hochtemperaturreaktor als leis- 
tungsfähigster Wasserstoffgenerator 
in dieses System eingebaut wird. 
Wegen der in den letzten Jahren be- 
gangenen Fehler der Energiepolitik 
wird allerdings kein Weg an der Nut- 
zung der Kernenergie in den nächs- 
ten 30-40 Jahren vorbei führen. Nur 
so kann der Zusammenbruch un- 
seres Sozialsystems verhindert wer- 
den. 

Die erneuerbaren Energien können 
beim jetzigen Stand der Technik den 
Energiebedarf eines Industrielandes 
wie Deutschland nicht decken. 
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Rettet die Kleine Hufeisennase Weltkulturerbe? 

Das Dresdner Elbtal ist seit 2004 erklärtes Unesco-Weltkulturerbe. Im Februar 2005 haben sich die Dresdner Bür- 
ger mit einer 2/3-Mehrheit für den Bau einer Brücke, der sog. Waldschlößchenbrücke, entschieden. Wegen dieses 
seit Jahren umstrittenen Brückenbau-Projektes wurde die Flusslandschaft 2006 auf die Rote Liste der gefährdeten 
Stätten gesetzt, d.h. falls die Brücke wie geplant gebaut werden sollte, wird der Welterbe-Titel aberkannt. Zum Zeit- 
punkt des Bürgerentscheids war diese Auflage durch die Unesco allerdings noch nicht bekannt. 

Das Verwaltungsgericht Dresden hat nun den ursprünglich für 13. August beginnenden Brückenbau gestoppt. Das 
Gericht begründete den Baustopp damit, dass im Planfeststellungsverfahren strengere Maßstäbe an naturschutz- 
rechtliche Prüfungen gelegt werden müssen, u.a. seien die Belange der Kleinen Hufeisennase, einer vom Ausster- 
ben bedrohten, nur etwa 5 Gramm schweren Fledermaus-Art, unzureichend berücksichtigt worden. 

Damit gibt das Verwaltungsgericht einem Antrag der Naturschutzverbände NABU und BUND sowie dem ökolo- 
gischen Netzwerk Grüne Liga statt, die durch den Brückenbau den Lebensraum dieser Fledermaus-Art bedroht 
sehen. So könnte es sein, dass die Kleine Hufeisennase mit dazu beiträgt, dass eine der schönsten Flussland- 
schaften Deutschlands erhalten bleibt und nicht durch einen monumentalen Brückenbau verschandelt wird. 


Blühende Landschaften 

Lebensgrundlage für Pflanze, Tier und Mensch 


Blühende Landschaften sind in der heutigen Zeit selten geworden. Die Landwirtschaft hat die Buntheit 
sowohl auf dem Feld als auch in der Wiese verdrängt. Weit mehr als 100 Ackerwildkräuter boten bis vor 
wenigen Jahrzehnten den Insekten ein reiches Angebot an Nektar und Pollen, Getreidefelder waren bunt von 
Kornblume, Kornrade, Stiefmütterchen, Hederich, Senf, Rittersporn und vielen anderen und die Imker konn- 
ten Spezialitäten wie den Kornblumenhonig ernten. Dann wurden blühende Ackerwildkräuter als „Unkraut“ 
bezeichnet und seither systematisch bekämpft und ausgerottet. 

tenbesucher zum Bestäuben. 



So sind heute Ackerbaugegenden 
spätestens nach der Rapsblüte Wüs- 
ten für Bienen, Hummeln und Co. 
Auch die Wiesen werden meist gleich 
nach der Löwenzahnblüte durch 
häufigen Schnitt und intensive Dün- 
gung im wahrsten Sinne des Wortes 
zu „Dauergrünland“. Selbst private 
Gärten werden heute vielfach von 
Einheitsgrün geprägt. Der Zierrasen 
wird wöchentlich gemäht, Nadelge- 
hölze und Zierpflanzen bieten weder 
Pollen noch Nektar und Blütenbesu- 
cherfinden dort keine Nahrung mehr. 
Dies bleibt nicht ohne Folgen und ein 


Teufelskreis wird in Gang gesetzt: 
Ohne Blüten keine Bestäuber, ohne 
Bestäuber keine Blüten! 

Über 550 verschiedene Wildbienen- 
arten gab es noch vor ca. 50 Jahren 
bei uns in Deutschland. Heute sind 
davon mehr als die Hälfte entweder 
bereits ausgestorben oder zum Teil 
akut bedroht. Der Rückgang der In- 
sekten gefährdet nach Ansicht von 
Forschern die Ernährung der Men- 
schen. 87 der 115 wichtigsten Obst-, 
Gemüse- und Ölpflanzen brauchen 
Bienen, Hummeln und andere Blü- 


Noch besorgniserregender als die 
Bestäubungskrise ist jedoch der 
Rückgang der Wildpflanzen, die am 
Beginn der Nahrungskette stehen. 
Die Forschungsergebnisse machen 
deutlich, dass eine wichtige Säule im 
Ökosystem, nämlich das wunderbare 
Zusammenspiel von Blütenpflanzen 
und bestäubenden Insekten, massiv 
ins Wanken geraten ist. 

Die Veränderung in unserer Kultur- 
landschaft hat schleichend stattge- 
funden und wir bemerken oft gar 
nicht, dass der Sommer nicht mehr 
bunt, sondern nur noch grün und 
braun ist. Dabei bringen vor allem 
Farben das Leben: Nur bunte Wie- 
sen, blühende Bäume und Sträucher 
sowie Gemüse und Früchte können 
uns und unsere Mitgeschöpfe auf 
Dauer gesund erhalten. Und nur die 
Buntheit des Lebens gibt uns auch 
die Lebensfreude und nährt unsere 
Seele. 

Der einzige Ausweg aus dieser Mi- 
sere ist die Rückkehr zu naturnaher 
Gestaltung von Kultur- und Agrar- 
landschaften - eben zu Blühenden 
Landschaften. 

Michael Rebner 

Quelle: www.bluehende-landschaft.de 
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Wasser ist Leben 
Unser Wasser im Ausverkauf 


Diese Erkenntnis besteht schon, solange es Mensch, Tier und Pflanze gibt. Das Wasser umfaßt große Bereiche 
unseres Lebens und schon in grauer Vorzeit beschäftigten sich die Menschen mit diesem, für alle Organismen 



Die Versorgung mit ausreichend Was- 
ser war daher bei der Planung z.B. 
einer Burganlage von erheblicher, ja 
entscheidender Bedeutung. Waren 
die Burgbewohner im Falle einer Be- 
lagerung einem Wassermangel aus- 
gesetzt, ist die Aufgabe der Burg nur 
eine Frage der Zeit gewesen. Man 
konnte die Burg ohne Kampfhand- 
lungen regelrecht austrocknen. 

Das Wasser war daher in seinen 
vielfältigen Erscheinungsformen und 
seiner Eigenschaft als Lebensmittel, 
wie eindrucksvolle Zeugnisse aus 
der Vergangenheit zeigen, schon im- 
mer mitbestimmend für die Entwick- 
lung der Menschheit. Erinnert sei an 
große Bewässerungsanlagen des 
vorderen Orients etwa 2000 - 3000 
Jahre vor Christus und an die Inge- 
nieurleistungen der Römer, Grie- 
chen und Ägypter auf dem Gebiet 
der Wassernutzung. Große Flüsse, 
Ströme und Seen waren daher seit 
altersher mitbestimmend für die Ent- 
wicklung und Blüte von Siedlungen, 
Handelszentren und Burganlagen. 

Wasser ist Umwelt 

Die heutigen Eingriffe in das natür- 
liche Wasserregime bewirken, im 
Gegensatz zu früher, stets eine er- 
hebliche Veränderung unseres Land- 
schaftsbildes. Erinnert sei an die 
Ausbaumaßnahmen unserer Flüsse 
durch Stützkraftwerke, Schleusen, 
Hochwasserschutz und andere bau- 


liche Maßnahmen. Man kann fest- 
stellen und davon ausgehen, dass 
zunächst immer die bestehende 
Landschaft zerstört wird. Bei Beach- 
tung ökologischer Sachzwänge kön- 
nen jedoch durch sinnvolle Maßnah- 
men geschlagene Wunden geheilt 
werden, so dass durchaus wieder 
sehens- und erhaltenswerte Fluss- 
und Seenlandschaften entstehen 
können. Die mannigfaltigen Interes- 
sen der Menschen an den Gewäs- 
sern, insbesondere an der Erschlie- 
ßung der fruchtbaren Talauen für die 
landwirtschaftliche Nutzung, haben 
besonders in den letzten Jahrhun- 
derten zu erheblichen Eingriffen und 
Veränderungen in den natürlichen 
Flusslandschaften und zu wesent- 
lichen Umgestaltungen der Gewäs- 
ser geführt. Durch Schiffahrt und 
Flößerei sowie zum Schutz der Sied- 
lungen und Städte vor Hochwassser 


wurde das Landschaftsbild weiter 
beeinträchtigt. Da 

Wasser in seiner vielfachen Erschei- 
nungsform (wie z.B. Luftfeuchte, 
Schnee, Eis, Regentropfen) äußerst 
beweglich ist, was Vor- und Nach- 
teile mit sich bringt, wird schon eine 
kleinere Verunreinigung vor Ort (Öl, 
Chemiekalien, Abgase) schnell in 
den natürlichen Kreislaufeinbezogen 
und wirkt sich dann in einem schier 
unermeßlichen Radius negativ auf 
die Umwelt aus. 

Wasser ist Bewegung 

Unsere Flüsse waren lange Zeit die 
wichtigsten Verkehrs- und Handels- 
wege, ihre überragende Bedeutung 
wurde jedoch von neuen Verkehrs- 
mitteln wie Bahn, Flugzeuge und 
Autoverkehr abgelöst. Die Schiffahrt 
für den Transport von Massengütern 
und Personen hat jedoch ihre Be- 
deutung beibehalten. Sie wird auch 
in Zukunft einen gewissen Platz im 
Güterverkehr einnehmen, wovon der 
gigantische Bau des Rhein-Main-Do- 
naukanals zeugt. 

Wasser ist Hygiene 

Die Menschheitsgeschichte mit ih- 
ren Höhepunkten und Niedergängen 
ihrer Kulturen ist auch mit der Ent- 
wicklungsgeschichte der Wasserver- 
sorgung und Abwasserbeseitigung 
verbunden. Im 19. Jahrhundert setzte 
schließlich mit Beginn der Industriali- 
sierung eine sprunghafte Entwicklung 
des Wasserbedarfes und somit auch 
der Wasserversorgungsanlagen ein. 
Häuser ohne fließend Wasser wird 


Wußten Sie schon? 

Duschen statt baden - Sie verbrauchen für ein Vollbad (140 bis 180 
Liter) etwa dreimal soviel Energie und Wasser wie für fünf Minuten Du- 
schen mit “normalem” Duschstrahl 

Geistiger Vorläufer der heutigen Privatisierung: Es war der römische 
Kaiser Vespasian (9-79 n. Zw.), der als erster entdeckte, daß sich öffent- 
liche Bedürfnisanstalten hervorragend eignen, die Bürger abzuzocken. 

Als ihn sein Sohn dafür rügte, hielt er ihm das so eingenommene Geld 
unter die Nase und bemerkte dazu: “non ölet!” (“Es stinkt nicht!”) Daraus 
entwickelte sich die Redensart “Pecunia non ölet”, zu Deutsch: Geld 
stinkt nicht. Aber immer mehr Bürgern stinkt es, daß sie die von ihnen 
bereits finanzierten Einrichtungen nur noch gegen hohe Gebühren nutzen 
können. 
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man in unseren Breitengraden kaum 
noch finden. Heutzutage ist die täg- 
liche Dusche etwas Natürliches. Es 
ist zur Selbstverständlichkeit verkom- 
men, dass der Wasserhahn jederzeit, 
gleich welcher Menge, warmes oder 
kaltes Wasser, in sehr guter Qualität 
liefert. Wenn man bedenkt, daß auf- 
wendig aufbereitetes Wasser, also 
Trinkwasser, verwendet wird, um 
WC-Spülungen zu bedienen, sieht 
man vielleicht den aktuellen Stellen- 
wert des (Trink)-Wassers in der west- 
lichen Welt. 

Wasser ist Politik 

Durch sinnvolle und verantwortungs- 
bewußte Maßnahmen müssen Vor- 
aussetzungen geschaffen werden, 
damit dieses elementare Gut auch 
künftig in ausreichender Menge, bei 
guter Qualität und bezahlbaren Prei- 
sen den Menschen zur Verfügung 
steht. Die Organisation gemein- 
schaftlicher Aufgaben jenseits aller 
Partikularinteressen ist die ureige- 
ne Domäne des Staates. Nur leider 
kommt der Staat seinen Aufgaben 
nicht mehr nach. Nachhaltiges ver- 
antwortungsvolles Wirtschaften zum 
Wohle seiner Bürger nimmt er nicht 
mehr wahr. Die Kommunen und Län- 
der sind pleite - immer häufiger und 
heftiger werden die Folgen für den 
Verbraucher sichtbar. Der wohl fol- 
genschwerste Entschluß war bzw. ist 
es, Staatseigentum, also Eigentum 
des Bürgers, zu privatisieren und 
dies ohne seine Zustimmung. Das 
heißt: Öffentliche Einrichtungen wie 
Wasserwerke, Kläranlagen, U-Bah- 
nen, Immobilien, städtische Strom- 
und Gaswerke, Straßenbahnen, 
Post, Bahn usw. usw. werden für ein 
verhältnismäßiges “Taschengeld” 
in die Hände ultraliberaler profito- 
rientierter “Heuschrecken” veräu- 
ßert. Diese sind an der Qualität der 
Dienstleistungen bzw. der Wohlfahrt 
der Bürger nicht interessiert. Die 
kostenaufwendigen Sanierungs- und 


Instandhaltungsarbeiten schmälern 
den Gewinn und werden deshalb 
sträflichst vernachlässigt. Die Folgen 
kann man derzeit in England verfol- 
gen, wo mangels Wartung der Anla- 
gen in manchen Teilen die Wasser- 
versorgung zusammenbrach. Auch 
die Qualität des Wassers ist man- 
cherorts unzureichend und selbst in 
abgekochtem Zustand ungenießbar. 
Der Bürger wird sich trotz aller Be- 
teuerungen seitens der Verantwort- 
lichen, daß alles besser wird, nicht 
nur finanziell auf schlechte Zeiten 
einstellen müssen. Wenn der Staat 
seine Aufgaben und unsere Besitztü- 
mer an Dritte übergibt, drängt sich 
berechtigterweise die Frage auf: 
Wofür ist dieser Staat dann eigent- 
lich noch da? Schließlich wickelt er 
sich mit der Abgabe seiner Aufgaben 
und Kompetenzen selbst ab. Spätes- 
tens an dieser Stelle müßte der Ver- 
fassungsschutz als ursprüngliches 
Kontrollorgan aktiv werden und die 
Verantwortlichen an die dafür zustän- 
digen Gremien (Staatsanwaltschaft) 
weiterleiten. Müßte er - tut er aber 
nicht!! So funktioniert Demokratie 
(Volksherrschaft) natürlich nicht. 

Wasser ist Kapital 

Eine neue Art der Privatisierung sind 
sogenannte “Cross-border-leasing”- 
Verträge. Diese finden vorerst noch 
in größeren Städten statt. 
Normalerweise versteht man unter 
dem Begriff “Leasing” eine Art Ra- 
tenzahlungskauf (z.B. eines Autos) 
mit größerer Anzahlung und der Op- 
tion, nach mehrjährigen Ratenzah- 
lungen den Gegenstand zu einem 
Restkaufwert ganz zu erwerben oder 
abzugeben. 

Beim Städte-”Leasing” verläuft das 
aber etwas anders. Die Stadt hat 
kein Geld, hat aber etwas, aus dem 
sie Geld machen möchte und “ver- 
least” dieses (z.B. ein Wasserwerk) 
an einen US-Finanzfonds. Dieser 
Fonds nimmt bei einer Bank oder 
einem Bankenkonsortium ei- 
nen Kredit auf und hinterlegt 
die Rechte an dem Wasser- 
werk als Sicherheit. Der Wert 
des Wasserwerks ergibt sich 
aus den jährlich zu erzielen- 
den Gebühren für die Was- 
serentnahme, gerechnet über 
die Laufzeit des “Leasing”- 
Vertrages. Da aber die Kom- 
mune weiterhin für die Was- 
serversorgung der Bewohner 
zuständig ist, mietet, bzw. 
“least” sie das Wasserwerk 
vom neuen Besitzer zurück, 


Kleine Auswahl globalisierter 

bzw. kapitalisierter öffentlicher 

Einrichtungen 

Düsseldorf 

Schienen und Klärsystem 

Nürnberg 

Klärwerk und Kanäle 

Mannheim 

Müllverbrennungsanlage 

Schwerin 

Trinkwasserversorgung 

Kaiserslautern 

Kläranlagen 

Essen 

Bahnen und Busse 

Magdeburg 

Bahnen und Busse 

Leipzig 

Schienennetz 

Berlin 

Schienenfahrzeuge 

usw. usf. 





um ihre Auf- 
gaben nach 
wie vor erfül- 
len zu können. 

Während die 
Kommune (of- 
fiziell) davon 
ausgeht, daß sie 
das Wasserwerk 
nur für eine be- 
stimmte Vertrags- 
laufzeit (von bis 
zu 100 Jahren, mit 
einer angeblichen 
Beendigungsopti- 
on nach 2-3 Jahr- 
zehnten) verliehen 
hat - ein Eigentümer- 
wechsel also nicht A 
stattgefunden hat - 
kann nach amerika- 
nischem Recht der 
US-Fonds nur einen 
Steuervorteil aus dem 
“Kuhhandel” erzielen, 
wenn er tatsächlich der 
Eigentümer der für den Kredit vorge- 
legten Sicherheitsobjekte (z.B. Was- 
serwerk) ist. Diese äußerst dubiose 
Situation wird in bis zu 2000 Seiten 
starken, nach amerikanischem Recht 
konzipierten, in englischer Sprache 
verfaßten Verträgen festgehalten, 
aus denen die kommunalen Ent- 
scheidungsträger nur einen gekürz- 
ten Auszug, mit reichlich juristischen 
Fußangeln, in deutscher Sprache 
erhalten. 

Die Kommune bekommt bei die- 
sem Handel einen kleinen Anteil am 
Steuervorteil (welcher von der ame- 
rikanischen Regierung ermöglicht 
wurde), von bis zu 35% der Inves- 
titionssumme. Bisher wurden über 
150 solcher CBL-Verträge mehr oder 
minder stillschweigend abgeschlos- 
sen (Stand 01.2005). 

Es genügt schon wenig gesunder 
Menschenverstand, um die Risiken 
eines solchen Vertrages zu erken- 
nen. Denn saftige Konventionalstra- 
fen drohen, schon für den Fall, daß 
eine Gemeinde verpachtetes Kom- 
munaleigentum vor Ablauf der lan- 
gen Vertragslaufzeiten wieder zurück 
haben will - Gerichtsstand wäre NEW 
YORK! Wie die Amerikaner ihre An- 
sicht von Recht durchzusetzen pfle- 
gen, dürfte bekannt sein. Schöne 
freie, globale Welt. 

G. Klinke 

mit dankbarer Unterstützung von 
Dipl. Ing. Rudolf Dorn 


Quellen: 

GUWG-Verlag, N&E Monatshefte, Bund d. Energiever- 
braucher, Bertelsmann VL, Der Brockhaus- Geschichte, 
Lübscher Aufklärer 
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Tie&diulz 


Tierfabriken 


Menschenglück durch Tierqualen 

Eigentlich sollte Gewissheit darüber bestehen: Leben kann nur als Einheit verstanden werden, als geschlos- 
senes Ganzes, das Menschen, Tiere und Pflanzen ausnahmslos und gleichwertig umfasst. Diese belebte Welt 
in ihrer Vielfalt ist ein unermesslicher Reichtum, sie ist das Hohelied der Schöpfung. 

Ist es da nicht das oberste Naturgebot, dass sich alle Lebewesen gegenseitig schützen, pflegen und bewahren, 
um das volle, erfüllte Daseinsglück zu erlangen und zu erhalten? 


Hier bricht das Paradies als Fata 
Morgana zusammen. Der Garten 
Eden verwandelt sich in ein Jammer- 
tal. Denn frisst nicht einer den ande- 
ren, sogar schon dessen Brut und 
Neugeburt, sobald sie das Sonnen- 
licht erblickt? Sind nicht unsägliches 
Leiden, Elend und Schmerzendes 
vom Anfang bis zum Ende das Los 
vieler Mitmenschen und ihrer Mit- 
geschöpfe? Wozu wurde das so 
geschaffen? Ich weiß es nicht, und 
ich will auch die Auseinanderset- 
zung mit dieser Frage nicht an Re- 
ligionslehrer weitergeben und ihnen 
damit auch nicht die Verantwortung 
für Umgangs- und Verhaltensregeln 
aufbürden. 


Vielmehr fühle ich mich verpflichtet, 
mich gemeinschaftsgerecht (und 
nicht gemeingefährlich) zu beneh- 
men. Das heißt: Ich muss das Wohl 
aller meiner Mitlebewesen und ihrer 
Daseinsgrundlagen nach Kräften för- 
dern und alles unterlassen, was sie 
unnötig belästigt, schädigt oder um- 
bringt. Unnötig, also ohne Not, sind 
Handlungen und Unterlassungen, 
die nicht für das eigene Überleben 
als Voraussetzung der Selbst- und 
Arterhaltung unverzichtbar sind. 

Das ist eine verzwickte Philosophie, 
aber es muss einmal so gesagt wer- 
den. Denn es erklärt den Tier-, Natur- 
und Umweltschutz. 


Das Tier 

Längst ist das Tier keine bloße Sa- 
che mehr. Denn es genießt auch in 
Recht und Gesetz vielfache Anerken- 
nung als fühlendes, beseeltes We- 
sen, das Freude und Leid, Kummer 
und Glück, Feindschaft und Treue 
spürt und psychisch beeinflussbar 
ist. Deshalb wird in den Vorschriften 
über Tierschutz, Ställe, Transporte, 
Schlachtungen u. a. das Mindest- 
maß an Voraussetzungen geregelt, 
die beim tier- oder artgemäßen Um- 
gang vor allem mit Warmblütern be- 
achtet werden müssen. Der Inhalt 
dieser Paragraphen dürfte für jeden 
überflüssig sein. Denn Eindeutiges 
braucht nicht ge- oder verboten zu 
werden, denkt man. 

Aber das hielt sich nur, bis auch hier 
das materialistische Gewinnstreben, 
die Maximierung des eigenen Nut- 
zens um sich griff und Reichtum, An- 
sehen und Einfluss über alles stellte. 
Unter rücksichtsloser Ausbeutung der 
Natur und Missachtung der Belange 
von Tieren, Pflanzen und ihren Be- 
dürfnissen wurde die Erde mit allem 
Drum und Dran untertan gemacht, 
geplündert, verunstaltet und verpes- 
tet. Vor allem die gehaltenen Tiere, 
als Nutzvieh abgestempelt, wurden 
mehr und mehr der ausbeuterischen 
Rationalisierung preisgegeben. Ein 
ganz erschütterndes Beispiel bietet 
die Behandlung der Legehennen so- 
wie der übrigen Hühner. 


Legehennenhaltung 

Von Nordamerika (wie konnte es an- 
ders sein) schwappte die Pfiffigkeit 
über den Großen Teich, dass nicht 
nur Pflanzen, sondern auch Tiere 
und deren Erzeugnisse gleichsam 
am Fließband vermehrt und profit- 
steigernd ausgeräubert werden kön- 
nen. Es entstanden die Tierfabriken, 
deren Betreiben mit Landwirtschaft 
oder gar Bauerntum gar nichts zu 
tun, sondern im Gegenteil die hei- 
mische mittelständige Landwirtschaft 
dem gnadenlosen „Bauernsterben“ 
oder „Bauernlegen“ ausgesetzt hat. 
Die Betreiber der Massen-Tier-Anla- 
gen bewirtschaften weder Land, sind 
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also keine „Landwirte“, noch bebau- 
en sie es als „Bauern“. Ihre Tier-Silos 
können überall hingestellt werden, 
weil keine eigenen Produkte zur Füt- 
terung verwendet, sondern Kraftfut- 
ter-Mengen, die häufig aus verarm- 
ten Ländern bezogen werden (Soja, 
Mais u.a.) und dort als hochwertige 
Kost für die Hungernden dringend 
Verwendung finden könnten. In den 
importierenden Industriestaaten mit 
ihren überernährten Wegwerf-Ge- 
sellschaften sind konzentriert ge- 
mästet oder verpflegte Viecher, ihr 
Fleisch, ihre Eier und Milchquoten, 
ihre Felle und Innereien meistens 
nur Überfluss, kaum unentbehrliche 
Grundnahrung. 

Wie sieht es in solchen Engsthal- 
tungs - Behältnissen aus, wenn mit 
denkbar geringem Aufwand mög- 
lichst viel herausgeholt wird ? Schon 
vor mehr als 30 Jahren 
(RdL, MDR u.a.) machte ich die 
Öffentlichkeit aufmerksam, dass 
hierzulande über 60 Millionen Kä- 
fighennen, 5 Millionen allein in einer 
Großanlage im Raum Vechta gehal- 
ten werden. 4 maximal 5 oder gar 
6 Hennen sind zusammengepfercht 
in Behältnissen von 40x43 cm. Den 
Vögeln ist es nicht immer möglich, an 
allen Stellen aufrecht zu stehen. Art- 
typische Verhaltensweisen wie Pfle- 
ge oder Ausschütteln des Gefieders, 
Staubbaden, Sichstrecken werden 
verwehrt. Die Tiere verbringen die 
Gesamtdauer ihres „produktiven“ Le- 
bens, etwa 1 14 Jahre, auf Drahtros- 
ten oder ähnlichen Unterlagen. Die 
künstliche Beleuchtung in den fens- 
terlosen Lege-Silos täuscht einen 
20-Stunden-Tag vor, um die Hühner 
zu einer Höchstleistung zu zwingen. 

Vorrichtungen für Eiablagen, Einstreu 
oder sonstige die Monotonie unter- 
brechende Umweltstrukturen feh- 
len gänzlich. Zur Unterbindung des 
durch die Intensivhaltung bedingten 
Kannibalismus oder des Federfres- 
sens werden oft die Schnäbel durch 
Abschneiden oder Abbrennen ge- 
kürzt. Der mancherorts zur Erzielung 
einer „Zwangsmauser“ verhängte 
totale Entzug von Wasser, Nahrung 
und Licht über mehrere Tage soll den 
zeitraubenden natürlichen Mauser- 
vorgang im Interesse einer gestei- 
gerten Eierproduktion raffen. 

Die so gehaltenen Vögel kennen 
weder Sommer noch Winter, weder 
Feuchtigkeit noch Trockenheit, keine 
langen und keine kurzen Tage, nicht 
einmal den Geschmack unverarbei- 


teten, nicht vom Transportband her- 
rührenden Futters, erst recht nicht 
den erscharrter oder gefangener In- 
sekten oder naturbelassener Kräuter 
und Körner. 


Gutachten über Augenfälligkeiten 

Durch den zunehmenden Druck 
der Tierschutzorganisationen, aber 
auch durch den Einfluss starker 
Wirtschaftsverbände und ihrer Ver- 
tretungen sah sich der Bundesland- 
wirtschaftsminister bereits zu Anfang 
der 70-ger Jahre veranlasst, einen 
Ausweg durch Einholung von Sach- 
verständigenäußerungen zu finden. 
Das Expertengremium teilte sich 
wegen unüberbrückbarer Ansichten, 
so dass zwei sich im Ergebnis wider- 
sprechende Resultate zustande ka- 
men. Während der mehr ökonomisch 
orientierte Teil der Wissenschaftler 
keine Bedenken gegen die Hennen- 
Käfighaltung erhob, fand sich der 
Tierschutz durch die Aussagen der 
Verhaltensforscher Leyhausen, Mar- 
tin und Nicolai in deren Gutachten 
vom 10.7.1974 bestätigt; es kommt 
zum Ergebnis: 

„Die derzeit üblichen Praktiken der 
Käfighaltung erfüllen den Tatbestand 
der Tierquälerei in hohem Ausmaß.“ 
Das vom Bundeslandwirtschafts- 
ministerium gleichsam als III. Teil 
verfasste zusätzliche Gutachten ver- 
mochte keinen vermittelnden oder 
gar praktischen Effekt zu liefern; 
vielmehr schwebt der auf den un- 
terschiedlichen Standpunkten und 
Einsichten basierende Streit fort und 
fand in zahlreichen Abhandlungen 
und Äußerungen reichlich Nahrung. 


Der Kunde als Verbraucher be- 
stimmt den Markt 

Es muss klar sein, dass Eier aus Kä- 
figen keineswegs mit solchen aus 
Boden- oder Freilandhaltungen zu 
vergleichen sind. Denn Erzeugnisse 
von „glücklichen Tieren “ werden 
von den meisten Bürgern mit einem 
ganz anderen Behagen verzehrt als 
solche aus quälerischen Haltungen. 
Hinzu tritt das Bewusstsein, dass in 
der Regel nur gesunde Tiere auch 
bekömmliche Nahrungsmittel abge- 
ben. Nach den Untersuchungen von 
Jensen (Medizinalpolitische Rund- 
schau 10/1980 S. 7) müssen Batte- 
rie-Hennen aber als schwerkranke 
Tiere angesehen werden. 


Es kann auch nicht nachgewiesen 
werden, dass der auf den Käfig- 
Hennen lastende besonders starke 
Stress nicht über die so erzeugten 
Eier beim Verbraucher psychische 
Probleme hervorruft. Bis zum Nach- 
weis des Gegenteils ist also davon 
auszugehen, dass womöglich im 
Tierkörper unter Stress gebildete 
und vom Konsumenten aufgenom- 
mene Stoffe von dessen Verdau- 
ungsapparat nicht - restlos - zerstört 
werden, zumal Veränderungen an 
der menschlichen Seele oder an der 
Vitalität nicht - wie Körperschäden- 
sofort erkennbar sind. Das geltende 
Lebensmittelrecht schützt aber be- 
reits vor der Möglichkeit einer Ge- 
sundheitsschädigung; auf die Größe 
der Gefahr kommt es dabei nicht an 
(Zipfel, § 3 LMBG Randn. 16 u. 17). 

Für Tier-Unterkünfte sind klare ge- 
setzliche Vorschriften vorhanden, die 
bei der Käfighaltung eindeutig ver- 
letzt sein dürften. 


Richtersprüche 

Weil sich die Käfighalter von der 
wachgerüttelten Einstellung der Be- 
völkerung (und nicht nur der Tier- 
freunde) nicht beeindrucken ließen, 
sondern das Ausmaß der Betriebe 
vergrößerten, erstatteten die Anwäl- 
te Dr. Grasmüller, Dr. v. Loeper und 
ich Strafanzeige gegen einen Be- 
treiber einer Legebatterie. Aufgrund 
der vorgelegten Gutachten erhob 
die Staatsanwaltschaft Darmstadt 
Anklage, und der Strafsenat beim 
Oberlandesgericht Frankfurt am 
Main eröffnete das Verfahren gegen 
den Beschuldigten (4 Ws 22/79, Rdu 
1979, 274; NJW 180, 409). Im Haupt- 
verfahren vor dem Landgericht Darm- 
stadt wurde mit harten Bandagen ge- 
kämpft, wobei der die Verurteilung 
anstrebende Staatsanwalt von uns 
nicht unterstützt werden konnte, weil 
wir keinen Klageberechtigten vertra- 
ten, zumal der Tierschutz als solcher 
nicht prozeßbefugt war. Die Gegen- 
seite fuhr mit „Sachverständigen“ als 
Gutachter auf, die dem Gericht weis- 
machten, dass es den Käfighühnern 
gut gehe, weil sie sich um nichts zu 
kümmern brauchten - nicht einmal 
befürchten müssten, vom Habicht 
erwischt zu werden. Das offenbar 
überforderte Gericht entschied nach 
dem Grundsatz „Im Zweifel zu Guns- 
ten des Angeklagten“ und sprach ihn 
frei. Hiermit entfiel die letzte juristi- 
sche Schranke, die Käfighaltungen 
aufhalten konnte. 
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Zwar legte der Staatsanwalt, gestützt 
auf den Eröffnungsbeschluss, Revisi- 
on ein. Aber nachdem der weisungs- 
gebundene Generalbundesanwalt 
gegen den Tierschutz offen Partei 
ergriff, verwarf der Bundesgerichts- 
hof die Revision und bestätigte so 
das Darmstädter Urteil (MDR 1987, 
660 Nr. 93). Hier wurde der Argwohn 
gestärkt, dass die Wirtschaft mit ihrer 
mächtigen Lobby nicht nur die Politik 
beeinflusst, sondern über zum Ge- 
horsam verpflichtete Staatsanwälte 
auch die Justiz 


Wie lange noch Hühnerkäfige? 

Die Richter in Darmstadt und Karls- 
ruhe haben also ein Verschwinden 
der Käfighaltung im letzten Augen- 
blick abgeblockt, so dass diese die 
Menschlichkeit anprangernde Tier- 
handlung über Jahrzehnte fortgesetzt 
wurde. Es lässt sich ausrechnen, wie 
viele Hennen bisher ihr kurzes, etwa 
18 Monate währendes Lege-Leben 
ertragen mussten, wenn man allein 
in Deutschland von mehr als 6 Millio- 
nen Hennen ausgeht. Das Schlimme 
an dieser Situation ist, dass inner- 
halb der EU Länder mit noch quäle- 
rischeren Methoden Eier produzie- 
ren und ungehindert in Deutschland 
vermarkten. 

Zwar hat der Europarat, der im Un- 
terschied zu der EU nur Empfeh- 
lungen beschließen kann, bereits vor 
dem Entstehen der EU Europäische 
Tierschutz- Übereinkommen ver- 
fasst, unter denen auch das „Über- 
einkommen zum Schutz der Tiere in 
landwirtschaftlichen Haltungen“ ge- 
hört. Aber sind, wie schon bemerkt, 
Tierfabriken landwirtschaftliche Hal- 
tungen mit Ansprüchen auf traditi- 
onelle Subventionen und sonstige 
Vergünstigungen? 

Inzwischen hat sich einiges zu Guns- 
ten der Käfighennen gebessert. Die 
Politiker haben in Quadratzentime- 
ter-Größen den Hühnern „mehr“ Le- 
bensraum zugestanden. Vor allem 
haben Bürgerinnen und Bürger das 


Marktgesetz von Angebot und Nach- 
frage angewendet und kaufen stei- 
gend Freiland- und Bodenhaltungs- 
eier und lassen Käfigeier liegen. 
Das nehmen Verkäufer auch der 
Supermarkt-Ketten gewissenhaft zur 
Kenntnis und richten sich danach. 

Weil wir zum EU-Mitglied gemacht 
wurden, haben auch die Brüsseler 
Räte und Kommissare zur Käfighal- 
tung das Sagen. Gegenwärtig sieht 
die Lage so aus: 

Das deutsche Landwirtschaftsminis- 
terium hat am 22.08.2006 die Nutz- 
tierhaltungsverordnung erlassen und 
dabei den betonten Tierschutz mehr 
in der Überschrift als im Text berück- 
sichtigt. Neben allgemeinen Hal- 
tungsvorschriften ist geregelt, dass 
übergangsweise Legehennen in Be- 
hältnissen, die vor dem 13.3.2002 
genützt wurden, noch bis 31 .12.2008 
gehalten werden dürfen, sofern die 
Käfigfläche mindestens 550 qcm, bei 
mehr als 2 Kilogramm schweren Tie- 
ren 690 qcm aufweist. 

Ferner sind Futtertröge, Nippelträn- 
ken sowie Käfighöhen, Neigungs- 
winkel und Beschaffenheit der Böden 
und Vorrichtungen zum Kürzen der 
Krallen genau vorgeschrieben. 

Bei größeren Behältnissen mit Flä- 
chen von mindestens 2,5 qm und 
artgemäßeren Haltungsbedingungen 
ist das Auslaufdatum der 31 . 1 2.2020, 
sofern diese „Haltungseinrichtungen“ 
vor dem 13.3.2002 bestanden. 

Das Bundeslandwirtschaftsministe- 
rium beruft sich u. a. auf Richtlinien 
des EU-Rates und der EU-Kommis- 
sion. Diese unterscheiden bei Lege- 
hennen Betriebe mit weniger als 350 
Hühnern und solchen, die Elterntiere 
„zur Bruterzeugung“ unterhalten. Es 
werden Bestimmungen für Alterna- 
tivsysteme, in für die Haltung nicht 
ausgestalteten und ausgestalteten 
Käfigen getroffen und die Mitglieds- 
staaten verpflichtet, die Richtlinie 
zur Festlegung von Mindestanforde- 
rungen zum Schutz von Legehennen 


umzusetzen; sie trägt das Datum des 
19.7.1999 und verwirklicht auch das 
Europäische Übereinkommen zum 
Schutz von Tieren im landwirtschaft- 
lichen Tierhaltungen des Europa- 
rates. 

Die ausführlichen Texte der deut- 
schen und EU-Regelungen können 
u. a. beim Deutschen Tierschutz- 
bund e.V. oder beim Bundesminis- 
terium für Ernährung, Landwirtschaft 
und Verbraucherschutz abgerufen 
werden. 


Schlussanmerkung 

Auch für andere „Nutztiere“ besteht 
dringender Handlungsbedarf, so be- 
züglich der Engsthaltung von Käl- 
bern, Schweinen, Puten, Kaninchen, 
Pelztieren u. a. Wir wollen nicht ver- 
gessen, dass Tiere eigentlich in Frei- 
heit leben sollten und nicht in Ställen, 
Behältnissen, Zoos oder Volieren. 
Wenn wir sie schon als Nutz-, Heim- 
oder Kuscheltiere halten, müssen wir 
stets daran denken, dass sie Lebe- 
wesen mit ausgeprägten Eigenarten 
sind, die zu berücksichtigen sind. 
Und auch daran: Ist eine Milchkuh 
mit zu Höchstleistungen gezüchteten 
Rieseneutern, die ohne menschliche 
Hilfe nicht lebensfähig wäre, ist ein 
so von uns verunstaltetes Geschöpf 
ein zu prämiierendes Meisterwerk 
oder eine Schande? 

Hierzu und mehr erfahren Sie beim 
Deutschen Tierschutzbund in Bonn 
oder bei anderen namhaften Tier- 
schutzorganisationen. 

Sie sind doch zahlendes Mitglied? 
Nur im Verbund kann etwas bewegt 
und durchgesetzt werden. Einzel- 
kämpfer beleben zwar manchmal die 
Szene und entfalten frischen Wind. 
Aber nur Gemeinsamkeit macht stark 
- auch und vor allem im Tier- und 
Umweltschutz. 


Prof. Klaus Sojka 


„Für mich ist das Leben eines 
Lamms nicht weniger wertvoll 
als das Leben eines Menschen. 
Und ich würde niemals um des 
menschlichen Körpers willen 
einem Lamm das Leben nehmen 
wollen. Je hilfloser ein Lebewe- 
sen ist, desto größer ist sein An- 
spruch auf menschlichen Schutz 
vor menschlicher Grausamkeit“ 

Mahatma Ghandi 
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Über die Biene und ihr Sterben 

Sie sind die exaktesten Baumeister der Welt, sie navigieren nach einer inneren Landkarte, führen detaillierte Sonnen- 
standsberechnungen durch, unterscheiden Hunderte von Düften und leisten Großartiges für unseren Planeten: »Wenn 
die Biene von der Erde verschwindet, dann hat der Mensch nur noch vier Jahre zu leben«. Dieses Zitat über ein Insekt, 
das wir oft schlicht nur als Honiglieferant betrachten, wird Albert Einstein zugeschrieben. Die Aufgabe der Bienen auf 
unserem Planeten ist aber keineswegs, für höher entwickelte Säugetiere Naschereien zu produzieren, sondern sie 
übernehmen die Bestäubung von Abermillionen von Blüten - an Obstbäumen, in Gemüsegärten, auf Wiesen, Feldern 
und in Wäldern. »Ohne Bienen keine Bestäubung, keine Pflanzen, keine Tiere, keine Menschen«, lautet ganz schlicht 
die Einsteinsche Bienenformel. Die Gefahr ist real, denn derzeit beobachtet man ein Bienensterben. 


Bienen gehören zu den wichtigsten 
Nutztieren in Deutschland. Sie 
nehmen im Kreislauf der Natur 
vielfältige Aufgaben wahr, die mit 
keinem anderen Tier vergleichbar 
sind. Bienen bestäuben mehr 
als 80 % aller Blüten. Ohne die 
Arbeit der Bienen wäre unsere 
Nahrungsgrundlage bedroht. 

In Deutschland werden über 
800.000 Bienenvölker von Imkern 
bewirtschaftet. Davon etwa die 
Hälfte von Berufsimkern im Haupt- 
und Nebenerwerb. Mit 25.000 
Tonnen im Jahr wird etwa 20% 
des Honigbedarfs aus heimischer 
Produktion gedeckt. Damit ist 
Honig und Honigprodukte eines 
der wichtigsten Lebensmittel (und 
hier wird bewusst von Lebensmittel 
und nicht von Nahrungsmittel 
gesprochen) in unserem Leben. 

Diese Erkenntnis ist leider noch nicht 
bis in die Mitte unserer Gesellschaft 
vorgedrungen. Die Arbeit der 
Imker ist unpopulär geworden. Die 
Bienenbestände gehen bundesweit, 
ja sogar europa- und weltweit, 
zurück. Einer der Gründe hierfür ist 
das Nachwuchsproblem unserer 
Zeit. Selten finden sich junge 
Menschen, um der zeitaufwendigen 
Bienenhaltung nachzugehen. 

Aber auch der zunehmende Anbau 
von Gentech-Mais in Deutschland 
macht Imkern zusätzlich zu schaffen. 
Denn bisher hat sich die Gentechnik- 
Gesetzgebung wenig um den Aspekt 
der Bienen gekümmert. 

„Imker haften nicht für Einträge 
von gentechnisch veränderten 
Pollen in konventionelle oder 
ökologische Strukturen, da sich 
der Flug der Honigbiene nicht 
kontrollieren lässt.“ so Verbraucher- 
und Landwirtschaftsminister Horst 
Seehofer in seinem neuesten 
Eckpunkte-Papier zum Gentechnik- 
Gesetz. So weit, so gut. Doch leider 
lassen sich die Konsequenzen des 
Anbaus von Gentech-Pflanzen für 
Imker nicht so einfach abhandeln. 
Und der Minister gesteht damit 


offen ein, dass sich gentechnisch 
veränderte Organismen unkontrolliert 
ausbreiten. 

Auskreuzung und Haftung 

Ein Bienenvolk beweidet eine Fläche 
von 30 km2 -160 km2, also die 
Fläche 

einer Großstadt wie Köln. Eine 
Biene kann dabei einen Flugradius 
von 3 km und mehr zurücklegen. 
Horst Seehofer fordert einen 
Sicherheitsabstand von 150 
Metern zwischen konventionellem 
Anbau und den Feldern, auf denen 
Gentech-Mais wächst. Ähnlich wie 
bei dem Sicherheitsabstand zu 
nicht gentechnisch veränderten 
Anbaugebieten von z. B. 

Mais ist dieser Abstand viel 
zu gering und eher als 
scheinheilige Maßnahme 
zu bewerten. 

Imker sollen zwar 
nicht haften, wenn 
ihre Bienen 
andere Felder 
kontaminieren, 
doch wer haftet 
wenn der Honig 
kontaminiert 
wird? 

Besonders 
bei Forschungs- 
freisetzungen 
oder Pflanzen, 
die keine Zulassung 
als Lebensmittel haben, 
ist die Gefahr groß, dass 
gentechnisch verändertes Material 
in die Lebensmittelkette gelangt. 

Der Deutsche Berufs- und 
Erwerbsimkerbund (DBIB) fordert 
deshalb einen Mindestabstand von 3 
km zwischen den Anbauflächen von 
gentechnisch veränderten Pflanzen 
und dem nächsten Bienenstand. 

Standorte 

Der Zugang zum Standortregister soll 
laut Seehofer beschränkt werden. 
Nur für Imker und Nachbarn soll es 
mit einem bürokratischen Aufwand 


möglich sein, genauere Informationen 
zu bekommen. Imker müssen 
allerdings kurzfristig entscheiden, an 
welchen Standort sie wandern, um 
eineTrachtzu nutzen. Sie befürchten, 
dass das Standortregister als 
Ausschlusskriterium für Orte dienen 
könnte, diesie fürsich und ihre Bienen 
nutzen. Andererseits muss verhindert 
werden, dass ihnen Standplätze 
in der Nähe von Gentech-Anbau- 
Flächen abhanden kommen, weil 
Landwirte Auskreuzung verhindern 
wollen. 

Kennzeichnung von Honig 

Fast 90% des in Deutschland 
geernteten Honigs wird direkt vom 



m 



Imker an 
den Kunden 
vermarktet. 

Imker können 
und wollen sich 
hier nicht hinter 
Kennzeichnungsrichtlinien 
verstecken. Der Imker muss 
die Frage seines Kunden “Ist da 
Gentechnik drin?” klar beantworten 
können. 


www.umweltundaktiv.de 
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Wissenswertes über Bienen 
und Honig 

Honig 

Für ein Glas Honig fliegt die 
Biene 40.000 mal aus, besucht 
1,5 Millionen Blüten und fliegt 
quasi 1 x um die Erde. Bienen 
sammeln in ihren Waben mehr 
Honig, als sie selbst benötigen. 
Was die Bienen nicht selbst 
brauchen, kann der Mensch ent- 
nehmen und er erhält mit diesem 
Honig etwas sehr Wertvolles: 
Honig enthält zum Beispiel 
natürliches Penicillin und stärkt 
die Abwehr. Deshalb kann ein 
Glas Tee mit Honig auch einmal 
über den Anflug einer Erkältung 
hinweghelfen. 

Bienenstich 

„Früher ging ich in Ritterrüstung 
zu den Bienen - stichsicher 
eingemummt“, erzählt Hermann 
Glas, Hobby-Imker seit 58 Jah- 
ren. „Doch nach all der Zeit habe 
ich gelernt: Wie ich zu den Bie- 
nen bin, so sind die Bienen auch 
zu mir. Wenn ich zum Kasten 
gehe - Sie lachen jetzt vielleicht - 
rede ich mit den Bienen, ich sage 
ihnen, was ich tun will. Dann sind 
auch die Bienen ganz ruhig. Ich 
mache heute alle Arbeiten mit 
bloßen Händen, da habe ich viel 
mehr Gefühl. Und wenn ich doch 
mal einen Bienenstich abkriege, 
was selten vorkommt, dann nur, 
weil ich die Biene versehentlich 
eingeklemmt oder beunruhigt 
habe.“ 


Im Moment gibt es keine klare 
Kennzeichnungsregelung für Honig. 
Wenn Honig mit gentechnisch 
veränderten Pollen verunreinigt 
ist, sollte dies also gekennzeichnet 
werden. Andererseits gibt es auch 
hier ein Haftungsproblem: Wer 
bezahlt die hohen Analysekosten, die 
bei einer Kennzeichnung von Honig 
auf Imker zukommen würden? 

Bienenschäden 

Es kann sein, dass Bienen durch BT- 
Toxine geschädigt werden. Professor 
KaatzvonderUniversitätKasselstellte 
durch Versuche zunächst fest, dass 
Bienen durch das Bakteriengift nicht 
beeinträchtigt werden. Als sie jedoch 
zufällig an Parasiten erkrankten, was 
bei Bienen häufig vorkommt, starben 
aus der Gruppe, die über längere 
Zeit ausschließlich mit BT-Maispollen 
gefüttert wurden, wesentlich mehr 
Tiere, als aus der Versuchsgruppe 
mit herkömmlicher Fütterung. “Der 
Versuch musste schon nach vier 
Wochen abgebrochen werden. 
Diese unerwarteten Ergebnisse 
legen nahe, dass zwischen den 
Krankheitserregern und dem BT-Gift 
eine Wechselwirkung besteht”, so 
Prof. Kaatz in einer Stellungnahme 
im Bienen-Journal (4/2007). 

In den USA ist die Mehrzahl aller 
Bienen verschwunden. 

,,Wenn die Biene von der Erde 
verschwindet, dann hat der Mensch 
nur noch vier Jahre zu leben; keine 
Bienen mehr, keine Bestäubung mehr, 
keine Pflanzen mehr, keine Tiere 
mehr, keine Menschen mehr...“ soll 
Albert Einstein einmal gesagt haben. 
Kein Wunder, dass die Nachricht aus 



den USA, wo in einigen Regionen 
70% der Bienenbestände verendet 
sind, hohe Wellen schlägt. 

Es ist ein seltsames, geradezu 
unheimliches Phänomen, das 
die Bienenvölker heimsucht. Die 
Wissenschaft hat ihm jenen Namen 
gegeben: “Bienen-AIDS”. Über die 
Symptome weiß man ziemlich viel: 
In betroffenen Kolonien fehlen alle 
erwachsene Bienen, und es liegen 
auch, wie normalerweise üblich, 
keine toten Bienen in der Nähe. 
Die Bienen fliegen fort und sterben 
irgendwo draußen. 

Als mögliche Ursache wird immer 
wieder der Anbau von Gentech- 
Pflanzen genannt. Zwar konnte 
ein Zusammenhang bisher nicht 
nachgewiesen werden. Aber 
der Anbau von genveränderten 
Organismen ist in den USAsehr weit 
verbreitet. Fakt ist: Bevor der Anbau 
von Gen-Mais flächendeckend in 
den USA eingeführt wurde, war kein 
Bienensterben zu beobachten. Teure 
Untersuchungen der Auswirkungen 
von gentechnisch veränderten 
Pflanzen auf Bienen werden bisher 
vermieden. Eine Bienenverträglichkeit 
muss vor der Freisetzung von 
gentechnisch veränderten Pflanzen 
nicht nachgewiesen werden. 

Umweltorganisationen fordern, dass 
mehr Geld in die Erforschung des 
Zusammenhangs zwischen dem 
Bienensterben und dem Anbau von 
Gentech-Pflanzen gesteckt wird. 
Nach unserem Dafürhalten sollte auf 
den Einsatz von Gentechnik in jedem 
Bereich des Lebens ganz verzichtet 
werden. Die Natur wird uns weder 
Zeit noch Raum für Experimente 
lassen. 


Aktuelle rechtliche Lage 


Imker-Klagen gegen Gentechnik 

Viele Imker fühlen sich durch den 
Anbau von gentechnisch verändertem 
Mais in ihrer wirtschaftlichen Existenz 
bedroht. Denn Verbraucherinnen und 
Verbraucher wollen gentechnikfreie 
Lebensmittel und Imker wollen 
keinen Gentech-Honig produzieren, 
was schwierig sein kann: Denn 
arbeitet ein Imker in der Nähe 
eines Gentech-Mais-Feldes, lassen 
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sich ziemlich schnell gentechnisch 
veränderte Bestandteile im Honig 
nachweisen. Einige Imker haben 
sich daher zusammengeschlossen 
und klagen gegen den Anbau von 
MON 810 (gentechnisch veränderte 
Maispflanzen-Sorte). 


Ein Honig - drei Urteile 

Juni 2007 - Im Mai gab das 
Verwaltungsgericht Augsburg einem 
Imker Recht, der in einer Entfernung 
von ca. 1.500 bis 2.200 m zu 
einer MON 810-Anbaufläche ein 
Bienenhaus mit 12 Völkern hat. Die 
Begründung: Honig mit MON 810- 
Pollen stellt ein nicht Verkehrs- und 
verbrauchsfähiges Lebensmittel dar. 
DerVerwaltungsgerichtshof München 
bestätigt nun mit einem Eilentscheid 
zwar, dass Lebensmittel, die MON 
810 enthalten, nicht zugelassen sind. 
Zugleich ist er aber der Auffassung, 
dass dies für Honig nicht gilt. 

In einem weiteren Fall wies das 
Verwaltungsgericht Frankfurt die 
Klage zurück, weil MON 81 0-Pollen im 
Honig gar kein genetisch veränderter 
Organismus sei. Wie das dem 
Großhandel sowie Verbraucherinnen 
und Verbrauchern vermittelt werden 
soll, ist jedoch fraglich. 

Jeder Imker und Anbauer von 
Speisemais, z.B. auch die Freunde 
von Bantam-Mais, können durch 
dieses Urteil aktiv werden. Bauen 
Sie Bantam-Mais an? Dann fordern 
Sie von Ihrer Behörde Maßnahmen, 
die Ihre Produkte vor den Pollen 
von Gentech-Mais schützen. Der 
ausgesäte Mais sollte untergepflügt 
oder die Pollenfahnen abgeschnitten 


werden. 

Jede derartige Aufforderung der 
Behörden stärkt die Position der 
klagenden Maisanbauer und Imker 
und kostet nichts. Das Frankfurter 
Urteil bezieht sich übrigens nur 
auf Pollen im Honig. Besonders 
Maisanbauer sind also aufgerufen, 
die Behörden aufzufordern, ihren 
Speisemais zu schützen. 


Christoph Hofer 

Quelle: http://www.keine-gentechnik. 
de 


Gorilla-Massaker im Kongo 

Im Virunga-Nationalpark im 
zentralafrikanischen Kongo wird 
von Siedlern auf der Suche nach 
Weideland und Brennmaterial 
nicht nur der Lebensraum der 
stark vom Aussterben bedrohten 
Berggorillas zerstört, sondern 
insbesondere werden von einer 
wahren Holzkohlehändlermafia 
skrupellos Bäume gefällt und 
dabei sogar Gorillas erschossen. 
Wenn es nicht gelingt, die größten 
Probleme des Landes, nämlich 
Armut und zu viele Menschen, 
zu lösen, wird die Wilderei und 
ungehemmte Naturzerstörung 
nicht aufhören und so könnte 
es sein, dass in 15 Jahren die 
friedlichen Primaten und nächsten 
Verwandten des Menschen der 
Vergangenheit angehören, weil 
auf dieser Erde kein Platz mehr 
für sie war! 


Weiterführende Informationen: 

www.imker-sh.de 
www. b e ruf s i m ke r. d e 

www.sueddeutsche.de/wissen/artikel/352/105247/print.html 

www.keine-gentechnik.de 

Musteranträge finden Sie unter: 

www.keine-gentechnik.de/dossiers/bt-mais-und-bienen.html 
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Erntedank und Weltanschauung 

Wenn man sich in diesen Zeiten zusammenfindet, um das Erntedankfest zu feiern oder ihm nur von ferne als 
Beobachter beiwohnt, so mag der Eindruck erweckt werden, bei den Traditionalisten - Brauchtumsbewahrern 
- könne es sich nur um Leute handeln, denen mehr am feierlichen Handlungsablauf und am touristisch kor- 
rektem Bilde als am inneren Kern der Sache gelegen ist. Um aber diesen inneren Kern, die Tiefe dieses Festes, 
ermessen zu können, müssen wir uns weit nach hinten drehen und Rückschau halten in eine Zeit, noch lange 
vor der Christianisierung des weißen Europas - in die Tage unserer Ahnen. 



Dort finden wir Erntedank eingebet- 
tet zwischen den größten Festen un- 
serer Vorfahren, der Sommersonn- 
wende als Lebenshöhepunkt und der 
Wintersonnwende am Tiefpunkt des 
heidnischen Jahreslaufes. 

Wenn wir das Erntedankfest - als 
Speiche im Rad des Lebens - her- 
ausgreifen, um es genauer ins Auge 
zu fassen, so finden wir hier das „Le- 
ben“ am reinsten und klarsten darge- 
stellt: 

Die Sonne sinkt immer tiefer hinab, 
aber das Land hat die Ernte bereits 
eingefahren und gewährleistet damit 
die weitere Lebensentwicklung. Fel- 
der und Fluren, Wälder und Wiesen 
stehen in aller Buntheit des Seins. 
Auch der Mensch steht in seiner Rei- 
fe, das Dasein baut sich vor ihm auf 
und er steht vor seinen Ergebnissen. 
Die Uhr läuft ab, aber das Leben um 
ihn herum, durch Kinder und Enkel 
vergegenwärtigt, gibt die Gewiss- 
heit des Weiterbestehens über sein 
menschliches Ende hinaus. Der Sa- 
men wurde weitergegeben und die 
Frucht daraus wird gedeihen und 
erblühen. 

Ernte - das ist das Einbringen der 
im Frühjahr ausgestreuten, aufge- 
gangenen Saat, ihr Heranwachsen, 
ihr Reifen. Ernte - das ist das Über- 
leben im Winter, das Einbringen des 
Samens zur Aussaat im kommenden 


Frühling. Ernte - das ist das Brot von 
Heute, Morgen, Übermorgen. 

In dieser Vorstellung des Begriffes der 
„Ernte“ finden wir die unglaublichste 
Verdichtung von Zeit überhaupt. Ver- 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft 
sind als abgegrenzte Zeiteinheiten 
nicht mehr fassbar. Was von ihnen, 
aus dieser Verdichtung heraus, übrig 
bleibt, ist ewiglich und unwandelbar, 
ohne Anfang und ohne Ende, das Le- 
ben, das Heilige, das Göttliche. 
Wofür der menschliche Verstand 
den Zeitbegriff braucht, um Abläufe 
ergreifen zu können, zu erkennen, 
gebiert die Natur ständig. Einmal 
langsamer, ein andermal schneller, in 
Sand- und Eiswüsten, unter Wasser 
und im Reiche der Wolken und des 
Himmels, ohne Unterlaß und ohne 
sich jemals zu wiederholen schöpft 
sie - immer aus sich selbst heraus 
- neue Gestalten, neues Leben, ein 
neues göttliches Morgen - welches, 
wie für ein kleines Kind, auch für uns, 
immer nur Gegenwart ist. 

Es ist das Göttliche, das sich stets 
Bildende, Erneuernde im sich ewig 
drehenden Rad des Lebens, wel- 
ches wir an diesem Tage lobpreisen 
und verherrlichen. Und so rollt nach 
unserer Weltanschauung unablässig 
das Lebensrad und so war, nach der 
ursprünglichen Auffassung unserer 
Urväter, die Ewigkeit auch keine un- 


endliche Dauer, sondern eine immer 
wiederkehrende Erneuerung. 

Diese Weltanschauung des Lebens- 
rades ist es auch, die uns grundsätz- 
lich und unvereinbar vom Christen- 
tum trennt und uns seine 2000-jährige 
Feindschaft und Tyrannei zugetra- 
gen hat. Juden, Christen, Moslems 

- alle glauben sie an einen absoluten 
Anfang der Welt, durch die Erschaf- 
fung der Welt in sieben Tagen und an 
ein willkürliches, absolutes Ende der 
Welt, durch ihren Gott am Tage des 
Jüngsten Gerichts. Dann werden sie 
gerichtet werden von Jehova, Allah 

- ihrem Gott - einem Gotte, der nicht 
von dieser Welt ist, der nicht Teil die- 
ser Natur ist, für den die Natur allen- 
falls Werkzeug ist - der außerhalb 
der Welt steht, auf sie herabsieht. 
Gerichtet sollen sie werden, die gläu- 
bigen Schafe und die ungläubigen, 
die einen in die absolute Hölle, die 
anderen in ein absolutes Paradies 
gestoßen. Am Ende der Tage dieser 
gläubigen Juden, Christen, Mos- 
lems steht für sie das „Paradies“: 
die vollkommene Glückseligkeit, die 
Abtragung des Individuellen, die Ein- 
ebnung aller Verschiedenheiten auf 
ein allgemeines Durchschnittsmaß 

- die Erstarrung zur ewigen Hold- 
seligkeit. Letzten Endes: die völlige 
Verneinung der Mannigfaltigkeit der 
Natur, des Menschen und seiner Ver- 
schiedenheit- des Lebens. In diesen 
Religionen ist die Natur nur ein Mittel 
zum Zweck, weshalb es ihnen auch 
immer leicht fiel und fällt, die Natur 
zu verhöhnen und zu unterdrücken. 
Heiden verehren das Göttliche in 
der Natur und keiner würde sich in 
den Gedanken versteigen, das weite 
Land und die tiefe See, das Leben 
um eines höheren Gewinnes willen 
zu verschmutzen und zerstören, so, 
wie es wüste Hirne tagtäglich tun. 

Wir hingegen haben da eine andere 
Einstellung: Ist für die Christen das 
Leben auf dieser Welt ein „Jammer- 
tal“, so ist für uns das Eingebun- 
densein in unsere Natur: Bejahung. 
Bejahung der Welt, Bejahung des 
Lebens an sich. Im Heidentum gibt 
es diesen jüdischen, christlichen, 
islamischen Absolutheitsanspruch 
nicht. Das Heidentum weiß längst, 
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dass es, für das Menschenkind, kei- 
ne völlige Erkenntnis geben kann. Es 
gibt, unserer Weltanschauung zufol- 
ge, keinen Abstand, keine Kluft zwi- 
schen dem Göttlichen und der Natur 
- im Gegenteil: die Welt ist nach 
heidnischer Ansicht von Gottheiten 
und Göttlichem durchwirkt. Und 
wenn unsere Ahnen ihren Göttern 
huldigten, so priesen sie doch immer 
nur jene Naturgewalten in ihnen, die 
für sie am mächtigsten, die Naturge- 
setze - die heilige göttliche Ordnung 
der Dinge - zum Ausdruck brachten. 
Wir verspüren die Natur als etwas 
Heiliges, ebenso die Innenwelt des 
Menschen, der durch seine Werke 
und Taten das Ideal der gottgege- 
benen Freiheit, Erkenntnis und Ver- 
antwortlichkeit widerspiegeln soll. 
Wir kennen und erkennen das ewige 
Sterben und Werden als Naturge- 
setz. Wissen, dass Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft untrennbar 
ineinander verwoben sind. Wissen, 
dass die Saat unserer Ahnen auch 
nach tausend Generationen noch 
fruchtbar ist und trotz des christli- 
chen Schutts zweitausendjährigen 
geistigen Stacheldrahts noch immer 
in den Herzen treibt und im Leben 
erblüht. 

Wenn wir im feierlichen Kreise uns 
zusammenfinden, um gemeinsam 
Erntedank zu feiern, Hand in Hand, 
dann lasst uns andachtsvoll den 
Blick auf den Tisch richten , der uns 
die so mannigfaltigen Gaben der Na- 
tur anpreist und mögen sich unsere 
Herzen und Sinne öffnen, für die Hei- 
ligkeit des Lebens und Dankbarkeit 
ausatmen für die Früchte der Götter. 

D. Holzer 


Tischsprüche 


Erde - du bist das Korn und das Brot und die Traube. 
Erde - du bist der Leib und der Geist und der Glaube. 
Erde - du bist unsrer Väter Arbeit und Blut. 

Deutsche Erde - wir halten treu deine Hut. 


Wir wollen danken für unser Brot, 

wir wollen helfen in aller Not, 

wir wollen schaffen - die Pflicht macht hart, 

wir wollen leben nach deutscher Art! 

Freiheit und Schwarzbrot sind bessere Gaben 
als Knecht zu sein und Braten zu haben! 

jj * j ß ■ 

Die Erde ist ein Jammertal 
so klagt der Pfaffe allzumal. 

Uns bringt die Erde Glück und Freud 
und Brot zu leben allezeit. 

Erde, die uns dies gebracht - 
Sonne, die es reif gemacht - 
liebe Sonne, liebe Erde, 
euer nie vergessen werde! 

Wir alle, durch Blut und Boden verwandt, 
wir pflügen alle dasselbe Land, 
wir essen alle dasselbe Brot, 
wirtragen alle dieselbe Not. 

Alle Tische stehen leer - 
schafft die Bauernfaust nichts her. 

Führet den Pflug und führet das Schwert - 
ernten kann nur, wer sich wehrt! 




Wer mit dem Leben spielt kommt nie zurecht, 
wer sich nicht selbst befiehlt, bleibt ewig Knecht. 



Unser täglich Brot 


Der mit sechs internationalen Filmpreisen ausgezeichnete Film von Nicolaus 
Geyrhalter gibt bedrückende Einsicht in die Welt der industriellen Nahrungs- 
mittelproduktion und der High-Tech-Landwirtschaft. 

Kommentarlos gibt diese Dokumentation Auskunft über die Orte, an denen 
Nahrungsmittel in Europa produziert werden. Massentierhaltung und Massen- 
produktion von Lebensmitteln werden uns schonungslos vor Augen geführt. 

Fast könnte man meinen, einen sogenannten Science Fiction Film der Extra- 
klasse zu sehen. Die Bilder lassen uns aber rasch bewußt werden, daß das 
Gezeigte schon längst Realität ist und unser Leben bestimmt. 

Die Entfremdung des Menschen von der Natur wird hier deutlicher denn je. 


ErhälKlich unter www.umweltundaktiu.de 
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Sind wir mit unserem Deutsch am Ende? 

Verein Deutsche Sprache fordert zum Schutz 
unserer Muttersprache auf 

Dieses Magazin befaßt sich - so der Untertitel - mit Umweltschutz, Tierschutz, Heimatschutz. Unbestritten sind dies 
drei Bereiche unseres Lebens, die bedroht sind und daher unseres Schutzes bedürfen. Aber trifft das denn auch auf 
unsere Muttersprache zu? Ist sie bedroht? Brauchen wir nun auch noch einen Sprachschutz? 

Ist „coffee to go“ ein Kaffee zum Weglaufen oder kommt er aus Togo? Ist ein „Back-shop“ ein Hinterhofladen, vielleicht 
sogar ein Schwulentreff? Ist ein Europacup die neue Tassennorm oder etwa der neue europäische Standardbüstenhal- 
ter? Wer kann das schon mit Sicherheit sagen, schließlich ist die Sprache hierzulande eigentlich Deutsch. 



Immer mehr bewegen wir uns in 
kollektivem Gedankennebel. Keiner 
kennt sich mehr richtig aus. Weni- 
ge nur wagen es, nachzufragen, gar 
nachzubohren. Kaum einer gibt sich 
gern die Blöße, englische Versatz- 
stücke, die uns auf Schritt und Tritt 
begegnen, nicht deuten zu können. 
Immer kräftiger müssen wir mit den 
Armen rudern, um in diesem undurch- 
sichtigen Sprachbrei den Kopf oben 
zu behalten. Haben wir das nötig? 
Akzeptieren wir da nicht täglich neu- 
en Sand im Getriebe der zwischen- 
menschlichen Beziehungen und 
vergeuden enorme Kraftreserven, 
die viel sinnvoller für schöpferische 
Arbeit genutzt werden könnten? 

Ja, die deutsche Sprache bedarf 
dringend des Schutzes durch all 
ihre Sprecher. 

Wie kann so etwas aussehen? 
Schließlich ist einer lebendigen Mut- 
tersprache nicht damit gedient, hinter 
Panzerglas konserviert zu werden. 
Lebendigkeit und Aussagekraft sind 
abhängig von einem regen Aus- 
tausch unter den Sprechern. Diesem 
natürlichsten aller Erhaltungspro- 
zesse könnte man doch einfach frei- 
en Lauf lassen, auf die Selbstheilung 
vertrauen und sich zurücklehnen. 
Schon zu Zeiten als es weder Rund- 
funk noch Fernsehen, geschweige 



„Die Anglisierung unserer Spra- 
che steigert sich allmählich in 
eine monströse Lächerlichkeit“ 

Vicco von Bülow (Loriot) 


denn ein weltverbindendes Elektro- 
niknetz gab, waren sich erst einige 
mutige Männer, später auch ganze 
Gesellschaften sicher, daß die aktu- 
elle Entwicklung der eigenen Spra- 
che gezielt beeinflußt werden müs- 
se, um ihren Erhalt zu garantieren. 
1526 hielt Paracelsus medizinische 
Vorlesungen auf deutsch und brach- 
te zaghaft einen Stein ins Rollen, der 
bis Ende des 18. Jahrhunderts Latein 
als Wissenschaftssprache an allen 
deutschen Universitäten verdrängt 
haben sollte. Unterstützt wurde er 
1682 durch Leibniz und 1687 unter 
großem Protest der Gelehrten durch 
Christian Thomasius. Letzterer verlor 
seine Lehr- und Schreiberlaubnis in 
Leipzig als Folge der Ankündigung 
am Schwarzen Brett, seine Vorle- 
sung in deutscher Sprache halten zu 
wollen. Er ließ sich durch die Zurück- 
weisung nicht entmutigen und las ab 
1691 an der neugegründeten Univer- 
sität Halle in „Volkssprache“. 

Auch als im Barockzeitalter der Adel 
sich durch Französisch vom gemei- 
nen Volk abzusetzen trachtete, bis 
immer mehr gallische Fremdwörter 
in die Alltagssprache abrutschten, 
geboten Sprachgesellschaften die- 
ser Entwicklung aktiv Einhalt. Be- 
geistert von den Grundsätzen der 
Französischen Revolution - Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit - schuf 
Joachim Heinrich Campe ab 1790 
sein zweibändiges „Verdeutschungs- 
wörterbuch“ und ein fünfbändiges 
„Wörterbuch der deutschen Spra- 
che“. Unter seinen 11.000 Eindeut- 
schungsvorschlägen sind allein 
3.500 eigene Wortschöpfungen, von 
denen einige Eingang in unsere All- 


tagssprache fanden (z.B. ausschließ- 
lich für exklusive, umschreiben für 
girieren, Minderheit für minorite), an- 
dere aber nicht angenommen wurden 
(z.B. stoffhaltig für materiell, Lieferer 
für Lieferant, Seitenansicht für Pro- 
fil). Sieht man mal davon ab, daß die 
Bestrebungen oft über das Ziel, zur 
Verständlichkeit der Sprache für je- 
dermann beizutragen, hinausschos- 
sen und Purismus predigten, so 
kann man doch feststellen, daß das 
Ringen um Genauigkeit und Aussa- 
gekraft unserer Muttersprache den 
Weg zur Wissenschaftssprache von 
europäischem Rang bahnte. 

Als Ende des 19. Jahrhunderts Post-, 
Bahn- und Bauwesen von staatlicher 
Seite sprachlich durchforstet wurden, 
erhielt die Bevölkerung tausende von 
neuen Angeboten, die vorhandenen 
Fremdwörter, hauptsächlich aus dem 
Französischen, einzudeutschen. 
Seither sprechen wir vom Bahnsteig 
und nicht mehr vom Perron, sagen 
postlagernd und nicht poste restante, 
sprechen von der Fahrkartenausga- 
be und nicht von der Billetexpedition. 
Nein, halt! Heute heißt er ja Ticket 
Counter, unser Fahrkartenschalter 
oder auch Service Point. 

Bereicherung oder Verarmung? 

Nun muß ja niemand diese Fremd- 
wörter benutzen. Nur ist Sprache 
immer auch Absprache. Das, was 
ich sage, muß im Kopf meines Ge- 
genübers eine Entsprechung finden. 
Wenn ich also all die englischen Be- 
griffe, die beispielsweise im Bankwe- 
sen, bei der Bahn, der Post oder der 
Telecom angeboten werden, ableh- 
ne, mir Eindeutschungen überlege 
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“Sie müssen sich doch nur 
ansehen, wer dieses Geschwa- 
fel in unserem Land eigentlich 
verzapft: Leute, die glauben, 
sie könnten ihre Halbbildung 
dadurch steigern, daß sie sich 
plötzlich nicht mehr auf deutsch 
ausdrücken.” 

Helmut Schäfer (Staatsminis- 
ter im Auswärtigen Amt a.D.) 


und benutze, kann es passieren, daß 
ich mit meinen schönen Wortschöp- 
fungen sehr einsam dastehe, weil 
keiner sie mit dem verbindet, was ich 
bezeichnen will. Darum sind die eng- 
lisch-amerikanischen Vorgaben im 
öffentlichen Leben so verhängnisvoll: 
Wir sind gezwungen, sie selbst ge- 
gen unsere Überzeugung zu verwen- 
den. Und während die Bahn Bikes 
bereithält, vergessen unsere Kinder, 
daß es Fahrräder gibt. Wenn mir ein 
„Bayern Ticket“ angeboten wird, wer- 
de ich beim Kauf das Wort benutzen 
müssen, um an meine günstige Fahr- 
karte zu kommen. Und so gibt es sie 
in unserem Sprachgebrauch immer 
seltener, die Kinokarten, Strafzettel, 
Flugscheine, Lose, Konzertkarten, 
da alle Ticket heißen, bis schließlich 
die deutschen Entsprechungen, die 
eine Vielzahl an Dingen benennen, 
zugunsten eines einzigen schwam- 
migen Begriffs aus unserem Bewußt- 
sein verschwunden sein werden. 

Ein Eindämmen dieser galop- 
pierenden Verdrängung immer grö- 
ßerer Teile unseres Wortschatzes 
durch Begriffe aus dem Angloame- 
rikanischen wird von unseren Volks- 
vertretern mehrheitlich abgelehnt, 
obwohl eine Umfrage von „Infratest“, 
die „Der Spiegel“ im Oktober 2006 
veröffentlichte, ergab, daß 78 % 
der Bevölkerung Deutsch als Lan- 
dessprache im Grundgesetz (GG) 
verankert haben möchten. Vielen 
war bis dahin nicht bekannt, daß 
nirgends im GG ein Hinweis auf die 
Sprache dieses Landes zu finden ist. 
Wahrscheinlich war es zur Gründung 
der Bundesrepublik eine zu selbst- 
verständliche Sache, daß hierzulan- 
de deutsch gesprochen wird und daß 
diese Muttersprache von 90 Millionen 
Menschen, der größten Sprachgrup- 
pe Europas, ein hochgeschätztes 
Kulturgut ist. Doch die Zeiten haben 
sich geändert. 

Der Verein Deutsche Sprache e.V. 
(VDS) mit Sitz in Dortmund macht 
seit 2003 mit seiner Unterschriften- 


aktion „Deutsch ins Grundgesetz“ 
darauf aufmerksam, daß unsere Lan- 
dessprache in ihrer lebendigen Ent- 
wicklung bedroht ist. 150.000 Bürger 
unterschrieben die Eingabe an den 
Bundestag, den Artikel 22 durch den 
Zusatz a) zu ergänzen: „Die Sprache 
der Bundesrepublik Deutschland ist 
Deutsch“. Der Deutsche Bundestag 
aber sah „keine Notwendigkeit“ für 
diesen Vorstoß und beerdigte die Pe- 
tition drittklassig, indem er das Ver- 
fahren abschloß. Schauen wir in die 
Verfassungen unserer europäischen 
Nachbarn: 

Ob in Frankreich, Spanien, Öster- 
reich, der Schweiz, Polen, Belgien, 
Kroatien, Rumänien, Bulgarien, 
Liechtenstein, Finnland, Estland oder 
Lettland - wir sind umringt von Län- 
dern, bei denen die eigenen Spra- 
chen sehr wohl Verfassungsrang 
haben und Volkes Wille von seinen 
Vertretern nicht einfach überhört wird 
wie bei uns. Wie unser Umgang mit 
der deutschen Sprache überhaupt 
ein Phänomen ist, das seinesglei- 
chen in der Welt sucht. 

Da Sprache ein nicht zu unterschät- 
zender Machtfaktor ist, wimmelt es in 
der Kolonialgeschichte von Beispie- 
len, in denen nachhaltig und unerbitt- 
lich der Kolonialherr als erstes ein- 
mal seine Sprache in der Kolonie zur 
Amtssprache erhob und gleichzeitig 
die Landessprache unterdrückte. 
Daß aber ein Volk selbst alles dar- 
ansetzt, aus der eigenen Sprache 
zu fliehen, sie zu verstümmeln, an 
ihrer Schreibweise herumzuexperi- 
mentieren als handele es sich nicht 
um einen in langer Sprachgeschich- 
te gewachsenen Organismus, diese 
Lieblosigkeit, ja Respektlosigkeit ge- 
genüber der eigenen Muttersprache, 
diese Unterwürfigkeit unter eine frem- 


de Sprache findet man nach meiner 
Kenntnis nirgends auf der Welt. 

Und diese Entwicklung schreitet 
rasant fort. Zwar beklagen sich Er- 
zieher/innen und Grundschulleh- 
rer/innen über das mangelnde, oft 
erschreckend magere Sprachver- 
ständnis der Kinder, zwar haben die 
-zugegebenermaßen umstrittenen- 
Pisaergebnisse zu einem Aufschrei 
der Nation geführt, doch wird unbeirrt 
in die falsche Richtung weitergeru- 
dert. Es bedurfte nicht erst verschie- 
dener wissenschaftlicher Studien, 
um zu erkennen, daß Kinder im frü- 
hen Alter Wissen aufsaugen wie ein 
Schwamm. Nur welche Schlüsse zie- 
hen Experten und Kultusministerien 
daraus? Die sogen. Lernfenster wol- 
len nun von allen Disziplinen gleich- 
zeitig gestopft werden. Dabei wird 
vergessen, daß sich die Welt zuerst 
einmal über die Muttersprache er- 
schließt, daß sie die Schlüsselkom- 
petenz bereithält, um alle anderen 
Disziplinen zu begreifen. Selbst der 
Erwerb von Fremdsprachen kann 
so erleichtert werden. Denn solange 
diese nicht die Muttersprache in ih- 
rer Funktion ersetzen sollen, verlangt 
das Erlernen einer Fremdsprache 
Kompetenz und grammatische Si- 
cherheit in der eigenen Sprache. Der 
neue Erziehungsalltag aber zäumt 
das Pferd von hinten auf. 

Immer mehr Bundesländer gehen 
dazu über, bereits in der ersten Klas- 
se mit dem Englischunterricht zu be- 
ginnen. Nun gibt es viele Eltern - und 
es sind beileibe nicht die schlech- 
testen -, die ihren Kindern schon im 
Kindergartenalter Englischunterricht 
angedeihen lassen. Sie wollen ih- 
ren lieben Kleinen einen Vorsprung 
verschaffen, weil dem Englischen in 
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Der Fremdheit Sinn 

Warum hat die Natur uns Menschen Sprache geschenkt? 

Damit wir unsere Gedanken anderen mitteilen können - auf die Gefahr 
hin, dass diese Gedanken sich später als verhängnisvoll erweisen kön- 
nen. 

Aber warum hat die Natur so viele Fremdsprachen geschaffen? 
Warum können nicht alle Menschen in einer Sprache miteinander 
sprechen? 

Damit neue Gedanken sich nicht vorschnell auf der ganzen Welt aus- 
breiten, sondern zunächst von einem Volk auf Ihre Tauglichkeit erprobt 
werden. 


diesem Land eine so übermächtige 
Rolle eingeräumt wird. Singend und 
spielend nähern sich diese „Kids“ 
der neuen Sprache, nehmen freudig 
und eifrig das Fremde an. Wer merkt 
da noch in der allgemeinen Eupho- 
rie, daß nicht ein Mehr an Wissen 
vermittelt wird, sondern ein ande- 
res Wissen, das heißt: die eigene 
Sprache wird verdrängt. Die Kinder 
singen kaum noch deutsche Lieder, 
wo doch Spracherwerb über Rhyth- 
mus so viel nachhaltiger funktioniert. 
An den Rand gedrängt durch fremde 
Vokabeln verarmt der muttersprach- 
liche Wortschatz und das Verständ- 
nis wird immer löchriger. 

Aus dem Kieler Raum kommt eine 
Bewegung, die noch einen Schritt 
weitergeht. Dort bieten immer mehr 
Schulen den sogen. Immersions- 
unterricht an und Eltern rennen den 
Rektoren die Türen ein. „Immersive 
learning“ bedeutet ein Eintauchen in 
die fremde Sprache. In der Praxis be- 
werkstelligt das ein Stundenplan, der 
alle Fächer - bis auf Deutsch - nur in 
englischer Sprache anbietet. Wenn 
die Erstklässler die Schule betreten, 
erhält ihre eigene Muttersprache 
quasi den Status einer Fremdspra- 
che. Ob Heimatkunde, Mathematik, 
Sport oder Musik, in allen Fächern 
wird das neu zu erwerbende Wis- 
sen auf englisch vermittelt. Das ist 
vorteilhaft für die englische Sprache, 
nicht aber für die Schlüsselfunktion 
der Muttersprache oder das Famili- 
enleben. Wenn diese Kinder nämlich 
nach Haus kommen und ihr neues 
Wissen mit den Eltern, vielleicht so- 
gar den Großeltern teilen wollen, 
fehlen ihnen im wahrsten Sinne die 
Worte dazu. Was auch immer sie 
Neues gelernt haben, sie können es 
kaum auf deutsch weitergeben. Im 
Namen der vielstrapazierten „Globa- 
lisierung“ kappen wir systematisch 
unseren Kindern die Wurzeln. 

Was aber ist „Globalisierung“? Geht 
es da um Einflüsse aus Rußland, Ita- 
lien oder Marokko? Reden wir nicht 
in Wahrheit von einer Amerikanisie- 
rung? Bahnen wir nicht beispielswei- 
se willfährig dem „American way of 
life“ (der amerikanischen Lebensart) 
den Siegeszug durch die Welt? Na- 
türlich brauchen wir im internationa- 
len Austausch ein Verständigungs- 
mittel. Daß dies Englisch - oder 
besser: schlechtes Englisch - sein 
wird, ist unbestritten. (Bei diesem 
Prozess wird in aller Welt die eng- 
lische Sprache mittlerweile geschun- 
den und bis zur Unkenntlichkeit ent- 


stellt.) Doch wie oft am Tag hat denn 
jeder einzelne von uns Kontakt mit 
Vertretern anderer Muttersprachen, 
und wie häufig funktioniert das dann 
wirklich auf englisch? Machen wir 
uns nicht etwas vor, wenn wir die Be- 
deutung des Angloamerikanischen 
derart hochspielen? Wer sich in Rich- 
tung Osten auf Reisen begibt, wird 
(vielleicht erstaunt) feststellen, daß 
Deutsch viel eher verstanden wird. 
Selbst in China sind karrierebewußte 
junge Studenten höchst interessiert 
daran, Deutsch zu lernen. Wenn 
sie allerdings dann dieses „gelobte 
Land“ besuchen und feststellen müs- 
sen, daß sie auf Schritt und Tritt mit 
schlechtem Englisch beworben und 
beschallt werden, dann entschließen 
sie sich, doch lieber zur Fortführung 
ihres Studiums in ein Originalland 
der englischen bzw. amerikanischen 
Sprache zu gehen. Wer will ihnen 
das verdenken. 

Dabei war die enorme Vielfalt der 
Kulturen, der Denkweisen, aus- 
gedrückt durch eine große Vielfalt 
an Sprachen, stets der eigentliche 
Reichtum Europas. Das ist der Bo- 
den, auf dem (auch skurrile) Ideen 
gedeihen, wo Inspiration zu Hause 
ist. Nur dürfen wir nicht vergessen, 
daß wirkliche Kreativität in einer 
Fremdsprache verkümmern muß. 
Wenn ein Unternehmen in Deutsch- 
land die interne Kommunikation auf 
Englisch umstellt, dann mag das 
den ein oder anderen fremdsprach- 
lich begabten Mitarbeiter beflügeln, 
allen anderen jedoch wird damit ein 
Maulkorb verpaßt. Viele intelligente, 
mathematisch-naturwissenschaft- 
lich gebildete Menschen haben ihre 
Probleme mit Fremdsprachen, aber 
selbst sprachbegabte Mitarbeiter 
bewegen sich außerhalb ihrer Mut- 
tersprache auf niedrigerem Niveau. 
So ist der Aufschrei aus Brüssel zu 
verstehen, wenn Marco Benedetti, 


Generaldirektor für Dolmetschen in 
der Europäischen Kommission, fleht, 
die Mitgliedsstaaten mögen doch die 
besten Fachleute zu den Sitzungen 
schicken und nicht zwangsläufig die 
mit den besten Sprachkenntnissen. 
Die Sprachvermittlung werde bereits 
von den Dolmetschern sicherge- 
stellt. 

Die Untreue der Deutschen gegen- 
über der eigenen Sprache hat mehr 
als einen Grund. Man kann unseren 
Landsleuten bescheinigen, daß viele 
von ihnen wirkliche Freude am Eng- 
lischen, meist ihrer ersten, oft ihrer 
einzigen, Fremdsprache haben. Bei 
Jugendlichen bedeutet der Beginn 
des Englischunterrichtes, endlich 
dazuzugehören, endlich die „Ge- 
heimsprache“ der Älteren auch zu 
verstehen. Nicht selten ist später das 
sofortige Umschwenken der Kon- 
versation auf Englisch angesichts 
eines Ausländers auch als Akt der 
Höflichkeit zu werten. Im Übereifer 
der Gastfreundschaft wird nicht ab- 
gewartet, ob der fremde Gesprächs- 
partner vielleicht Deutsch gelernt hat 
und mit der Hoffnung ins Land kam, 
seine Kenntnisse in dieser fremden 
Sprache zu perfektionieren. Aber un- 
ser Spracherieben läßt sich nicht von 
unseren Befindlichkeiten trennen 
und so hat diese Verweigerung, die 
eigene Sprache zu benutzen, auch 
die politische Dimension, aus der ei- 
genen geschichtlich-nationalen Haut 
schlüpfen zu wollen und dabei nicht 
das richtige Maß zu treffen. Churchill 
soll gesagt haben, die Deutschen 
habe man entweder an der Kehle 
oder sie lägen einem vor den Füßen 
im Staub. 

Die Zeit ist reif, sich sowohl von 
Großmannssucht als auch von Un- 
terwürfigkeit zu verabschieden. Die 
Aufgabe der modernen Erzieher ist 
es, der Schülergeneration von heu- 
te den Weg zu weisen, damit sie als 
verantwortungsbewußte Deutsche 


www.umweltundaktiv.de 




ihren europäischen Mitbürgern auf 
gleicher Augenhöhe friedlich begeg- 
nen können. Sich friedlich begegnen 
heißt auch, einander kennenlernen. 
Da Sprachenlernen nicht nur den 
Erwerb von Worten beinhaltet, son- 
dern mit jeder Fremdsprache auch 
ein neuer Blickwinkel auf die Welt er- 
öffnet wird, sollten viel häufiger Spra- 
chen unserer europäischen Nach- 
barn auf den Stundenplänen hiesiger 
Schulen angeboten werden oder 
Sprachen aus aller Welt. Das bedeu- 
tete zwangsläufig das Entthronen des 
Englischunterrichtes. Die Bedeutung 
des Englischen auf ein normales 
Maß eines allgemeinen Verständi- 
gungsmittels herunterzufahren und 
es dem einzelnen zu überlassen, wie 
weit er seine Kenntnisse vielleicht im 
Land selbst vertiefen möchte, wäre 
ein lohnendes Ziel. Vor allem aber 
darf die herausragende Stellung der 
Muttersprache keiner Fremdsprache 
geopfert werden, will man nicht das 
Selbstwertgefühl der jungen Men- 
schen beschädigen. Dazu müssen 
im Unterricht Verdienste, Besonder- 
heiten und Stärken unserer typischen 
Wesensart und der deutschen Spra- 
che beleuchtet und nicht die Flucht 
aus der eigenen Identität schmack- 
haft gemacht werden. Es gilt in den 
Schulen, den Sprachschatz neu zu 
heben und zu zeigen, daß Schatz- 
suche ein Abenteuer ist. Nur, wer sei- 
ne Sprache lieben gelernt hat, wird 
sie auch schützen. 

Genau diese Ziele verfolgt der Ver- 
ein Deutsche Sprache mit seinen 
rund 30.000 Mitgliedern im In- und 
Ausland. Diese Bürgerbewegung 
ist mit ihren nach Postleitzahlen ge- 
ordneten Regionen eine Klammer 
für alle Menschen, unabhängig von 
Bildungsstand und Rang, die die 
deutsche Sprache schützen wollen. 
Die Aktiven versuchen mit Vorträ- 
gen, Wettbewerben, Sprachpreisen, 
Informationsständen, Leserbriefen 
und vielem mehr, das Bewußtsein 
ihrer Mitmenschen für den Sprach- 
verfall zu schärfen. Die Mitglieder 
wählen aus dem öffentlichen Leben, 
aus Industrie und Wirtschaft einen 
„Sprachpanscher des Jahres“, der 


in den „Sprachnachrichten“, dem 
Organ des VDS, bekanntgegeben 
wird. Diese negative Auszeichnung 
trifft diejenigen, die in ihrer Werbung 
und Selbstdarstellung „Denglisch“, 
ein Mischmasch aus Deutsch und 
Englisch, verwenden, z.B.: die Lan- 
desverkehrswacht Bayern mit „safe- 
ty first“ oder 2006 Baden-Württem- 
bergs Ministerpräsident Günther H. 
Oettinger, der im öffentlichen Leben 
Englisch propagierte und nur noch 
nach Feierabend der Landessprache 
eine Chance einräumte. Er wurde 
daraufhin vom VDS als der „Freizeit- 
deutsche“ abqualifiziert. Aber auch 
der „Kulturpreis Deutsche Sprache“, 
der mit 35.000 € höchstdotierte deut- 
sche Sprachpreis, geht auf die Initia- 
tive des VDS zurück. Zusammen mit 
der Eberhard-Schöck-Stiftung hebt 
er Menschen und Institutionen her- 



“Wer seine deutsche Mutterspra- 
che aufgibt oder mit überflüssi- 
gen Anglizismen verhunzt, opfert 
seine kulturelle Identität.” 

Prof. Dr. Dietmar Petzina 
(ehern. Rektor der Ruhruniver- 
sität Bochum) 


vor, die sich in besondererWeise um 
unsere Sprache verdient gemacht 
haben. Zu ihnen gehören: Der Jour- 
nalist der FAZ Dr. Frank Schirrma- 
cher, 2007; der Schriftsteller Günter 
de Bruyn, 2006; Prof. Dr. Paul Kirch- 
hof, der sich um die Sprache des 
Rechts und das Sprachenrecht ver- 
dient gemacht hat, 2005; Satiriker 
und Humorist Dr. Vicco von Bülow, 
alias Loriot, 2004 u. s. f. 

Je mehr Menschen diese Bürgerbe- 
wegung zum Erhalt der sprachlichen 
und kulturellen Vielfalt in Europa un- 
terstützen, was mit einem Jahresbei- 
trag von 20.- € niemanden überfor- 
dern dürfte, desto größer werden die 
Chancen für das Kulturgut deutsche 
Sprache, zu überleben und zu neuer 
Ausdruckskraft zurückzufinden. 

Birgit Schönberger 
Vorsitzende der Region 84 im VDS 


Weiterführende Informationen: 

www.vds-ev.de 

www.wiesagichsaufdeutsch.de 

www.anglizismenindex.de 
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Verbraucherschutz 


Impfgeschäfte 

Krank durch Lobbyismus 

In unserer 2. Ausgabe berichteten wir über das „Impfen und seine Risiken“. Im Nachgang dazu erhalten wir 
Informationen, die zu diesem Thema passen und symptomatisch sind für die Impf-Praktiken: 


In einer Pressemitteilung feierte vor 
kurzem die Pharmafirma Sanofi Pas- 
teurs sich selbst, was an sich nicht 
ungewöhnlich ist. Dieses Unterneh- 
men ließ in den letzten Jahren ein 
Präparat mit dem Namen „Gardä- 
sil“ testen, welches Schutz vor Ge- 
bärmutterkrebs und Genitalwarzen 
bewirken soll, welche überwiegend 
durch ungeschützten Geschlechts- 
verkehrviral übertragen werden. Das 
Ergebnis der dreijährigen Erhebung, 
an der 22.000 Frauen teilnahmen, 
war jedoch nicht so erfreulich, wie 
sich dies das Pharma-Unternehmen 
erhofft hatte: Die Studie bewertete 
die Effektivität der Impfung nur mit 20 
%! In 1.637 Fällen wurden dagegen 
folgende Nebenwirkungen „erzielt“: 
Übelkeit, Schwindel, Fieber, Krampf- 
anfälle, Lähmungserscheinungen 
sowie 3 Todesfälle. Des weiteren 
kam es bei 12 schwangeren Testper- 
sonen zur Fehlgeburt und/oder zu 
Fehlbildungen. 

Und nun kommt das Erstaunliche: 
Trotz dieser negativ ausgefallenen 
Studie empfahl nun die Ständige 
Impfkommission (STIKO) am Robert- 
Koch-Institut (derzeit bestehend aus 

17 vom Bundesgesundheitsministe- 
rium berufenen Experten) die Regel- 
impfung für 12- bis 17-Jährige, damit 
diese vor ihrem ersten Geschlechts- 
verkehr geschützt seien. Da wird 
also jetzt vom Arzt einem 1 2-jährigen 
Mädchen eine Regelimpfung emp- 
fohlen, die ohnehin nur eine 20%-ige 
Effektivität vorweist und zudem auch 
nur 3 Jahre vorhält. Die nächsten 
Impfungen wären dann mit 15 und 

18 Jahren. 


Da stellt sich doch die Frage, war- 
um eine vom Gesundheitsministe- 
rium eingesetzte Kommission zu 
derartigen Empfehlungen kommt. 
Die Lösung ist einfach: Von den 17 
Forschungs-Mitgliedern der STIKO 
haben 12 davon Nebenbeschäfti- 
gungen - der Vorsitzende der Kom- 
mission, Prof. Dr. Schmitt geht bei- 
spielsweise 5 Nebenbeschäftigungen 
nach und wurde erst vor kurzem für 
seine Arbeit mit einem 10.000-Euro- 
Preis geehrt - wen wundert's, dass 
der Stifter Sanofi Pasteurs heißt! Im 
übrigen beraten auch die anderen 
Herren gerne hauptsächlich Impfher- 
steller .... 

Hier zeigt sich wieder, wie und wo die 
Entscheidungen getroffen werden 
und wie geschickte Lobby-Arbeit sich 
auszahlt. Bedauerlich ist nur, dass 
die Patienten meist die Hintergründe 
nicht kennen bzw. nicht kennen kön- 
nen und sich darauf verlassen (müs- 
sen), dass vom Gesundheitsministe- 
rium erlassene Empfehlungen ihre 
Berechtigung und Richtigkeit haben. 


Dieser Fall zeigt (wieder einmal), wie 
fatal die Folgen der Verknüpfung von 
Politik und Wirtschaft sind und sein 
können! 

Quelle: Gekaufte Gesundheitspolitik, DS Juli 2007 


Weiterführende Informationen: 

Umwelt & Aktiv Ausgabe 2/2007: 
Impfen und seine Risiken 

Internet: 

www.impfkritik.de 

www.impf-report.de 

www.impfaufklärung.de 

Buchvorschläge: 
„Impfschutz-Irrtum oder Lüge?“ 
Von Simone Delarue 
ISBN 3887211103 

“Rund ums Impfen“ 
von Anita Petek-Dimmer 

„Das Tabu der Impfungen“ 
von Dr. Milly Schär-Manzoli 


Der Löwe ruht sich aus. Auf dem unteren Bild 
fehlt noch einiges. Malst du das Bild fertig? 
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Gewürzbilder 

Schätze aus der Natur 

Bist du schon einmal auf die Idee gekommen, ein Bild aus duftenden Gewürzen und Körnern zu kleben? Du 
wirst sehen, das Gestalten dieser Kunstwerke macht riesig Spaß! 



Karton vorbereiten 

1. Hat dein Bilderrahmen keinen 
Kartonhintergrund, mußtdu ersteinen 
Karton zuschneiden. Lege dazu den 
Rahmen auf den Karton, und zeichne 
die inneren Rahmenmaße nach. 
Schneide den Karton knapp 1/2 cm 
größer aus, damit du ihn später von 
hinten in den Rahmen kleben kannst. 
Du mußt das innere Rahmenmaß 
auch nachzeichnen, wenn du schon 
einen passenden Kartonhintergrund 
hast. 



2. Übertrage die Maus oder die 
Landschaft auf Transparentpapier. 
Die Zeichnung legst du mit den 
Bleistiftlinien nach unten auf den 
Karton und zeichnest sie nach. 
Plaziere das Motiv dabei genau 
innerhalb der Rahmenbegrenzung. 


Natürlich kannst du auch eigene 
Motive entwerfen. 

Körnermaus 

1. Zuerst bestreichst du den 
Mauskörper vollständig mit Klebstoff 
und streust dann die Weizenkörner 
darauf. Achte dabei auf möglichst 
gleichmäßige Ränder. Halte den 
Karton leicht schräg über eine Tasse, 
damit die überschüssigen Körner 
wieder abfallen. 

2. Drücke eine Wachholderbeere 
als Auge auf. Die Schnauze 
besteht aus einer leicht gebogenen 
Gewürznelke. Als Ohren fixierst du 
zwei Kürbiskerne, als Füße zwei 
Sonnenblumenkerne. Der Schwanz 
wird mit Wacholderbeeren gestaltet. 

3. Auf die Futterstelle vor der Maus 
klebst du Linsen auf. Laß nun den 
Klebstoff leicht antrocknen, bevor du 
mit dem Hintergrund weitermachst. 

4. Bestreiche die restliche, noch freie 
Bildfläche bis knapp an die innere 
Randbegrenzung mit Klebstoff, und 
streue dicht an dicht Hirsekörner auf. 
Drücke sie leicht fest, und schüttle 
den Rest wieder über einem Glas ab. 
Das Bild muß trocken sein, bevor du 



es von hinten in den Rahmen klebst. 


Landschaft 

1 . Male mit verschiedenen Blautönen 
einen Hintergrund auf den Karton. 
Verwende dazu helle Töne, damit die 
gezeichnete Vorlage noch sichtbar 
ist. 

2. Wenn die Farbe trocken ist, klebst 
du eine Zimtstange als Baumstamm 
auf. Bestreiche dann die Baumkrone 
vollständig mit Klebstoff, und streue 
Linsen darauf. Achte dabei auf eine 
schöne Form. Als Früchte setzt du 
einige Wacholderbeeren dazwischen. 
Toi Isehen auch rote Pfefferkörner 
aus. 

3. Bestreiche die Sonne mit Klebstoff. 
Im Inneren werden kreisförmig 
Maiskörner aufgeklebt. Für die 
Strahlen setzt du einzelne Körner 
aneinander. 

4. Die Landschaft gestaltest du 
mit Hirsekörnern, die Hügel mit 
Leinsamenkörnern. In derMitte fixierst 
du noch ein paar Gewürznelken. 


Materialien 

- Je 1/2 Tasse Weizen, Linsen, 
Hirse, Mais, Leinsamen, Sonnen- 
blumen- und Kürbiskerne 

- Gewürznelken, Zimtstange 

- Wacholderbeeren oder rote 
Pfefferkörner 

- Bilderrahmen (Innenmaße 10 
cm x 14 cm) 

- Evtl. Karton (11 cm x 15 cm) 

- Klebstoff (nicht tropffrei) 

- Bleistift, Schere 

- Butterbrotpapier 

- Malkasten, Pinsel 


u 
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All et für den Aktivisten 







Das unabhängige Heft für Umweltschutz, Tierschutz und Heimatschiitz 


O 

O 

o 

o 


Jahres-Abo 

Förder-Abo 

Probe-Abo 

Geschenk-Abo 


(4 Ausgaben Inland) 
(4 Ausgaben Inland) 
(2 Ausgaben Inland) 
(4 Ausgaben Inland) 


20,- Euro inklusive Versand 
30,- Euro inklusive Versand 
10,- Euro inklusive Versand 
20,- Euro inklusive Versand 


(Versand ins Ausland und Mehrfach bezug auf Anfrage) 


Vorname 

Nachname 

Straße, Hausnummer 

PLZ, Ort 

Telefon-Nr. 

E-Post 


Abonnement-Bezug kann nur für jeweils ein ganzes Kalenderjahr abgeschlossen werden. Zurückliegende 
Ausgaben des aktuellen Jahres werden nachgeliefert. Kündigung jeweils drei Monate zum Jahresende, 
spätestens am 30. September. Ansonsten erfolgt eine automatische Verlängerung um ein Jahr. Das 
Jahresabo zzgl. Versandkosten muss vom jeweiligen Abonnenten im Voraus für ein Jahr auf das unten 
angegebene Bankkonto überwiesen werden. 

Ausschneiden, einsenden, faxen oder per e-Post an: 

Midgard e.V. Bankverbindung: 

Stichwort: Umweltmagazin „Umwelt & Aktiv“ Midgard e.V. 

Postfach: 14 32, 83264 Traunstein Kto.-Nr. 900 160 853 

Fax: 01805-006534-1011 BLZ 760 100 85 

e-Post: bestellung@umweltundaktiv.de Postbank Nürnberg 




Alles für den Umweltaktivisten: 




Der erste Schritt aus 
dem Teufelskreis 

48 Seiten - 5.00 € 



FVdktfo 

Mer/ert* 



Runen 

leben 

224 Seiten -19.95 € 


Politik des 
Herzens 

416 Seiten- 19.95 € 


T-Hemd: Umweltschutz 
ist Heimatschutz 

S-XXL -13.00 € 


Diese und weitere Artikel linden Sie unterwww.umwellundakthi.de 


Ausblick auf die nächste Ausgabe: 

Die Ausgabe „Umwelt & Aktiv“ 4 / 2007 wird Anfang Dezember 2007 erscheinen. 
Das Heft wird sich inhaltlich mit folgenden Themenschwerpunkten beschäftigen: 

- Umweltschutz: Nutzgärten - Selbstversorger trotz Kleingarten 

- Tierschutz: Nutztier und dennoch glücklich 

- Heimatschutz: Freiheit durch Autarkie 
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UnJisnows abzieht, wenn er waszeigt, 
wer/snop ping geht statt eipzukaufep,^ 
ündiogflings agt mm Dauerlauferi^ 
Der.DieiDtzwar fit, doch merkt za spät, 
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